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6„Obschon mir München besonders sympathisch wurde, zog es 
mich bald sehr stark nach Weimar, weil dort Studienaussichten 
unter einem ganz ungewöhnlichen Namen lockten – der Name 
war ‚Bauhaus’. Offensichtlich hatte dieser Name etwas anderes 
im Sinn als ‚Akademie’. Er erschreckte auch nicht als Institut oder 
gar Hochschule. Und anstatt ‚Werkstatt’, die es wirklich war, 
nannte es sich höchst bescheiden nur ‚Haus’, und bezeichnender-
weise nicht Haus für Kunst oder Gewerbe oder ein anderes 
Gemengsel aus beidem, sondern Bauhaus, also ein Haus fürs 
Bauen, und, wieder in bescheidener und verhaltener Weise, für 
Bilden und Gestalten.“1) 
Josef Albers war nicht der Einzige, den es zwischen 1919 und 
1925 an das Staatliche Bauhaus nach Weimar zog. Als die 
Schule im April 1919 aus dem Zusammenschluss der Groß-
herzoglich Sächsischen Hoch schule für bildende Kunst und der 
ehemaligen Großherzoglich Sächsischen Kunstgewerbeschule 
hervorging, deutete jedoch – abgesehen von den guten Vorsät-
zen einiger engagierter Persönlichkeiten – zunächst wenig darauf 
hin, dass hier eine die internationale Moderne prägende Einrich-
tung entstehen sollte.2) 
In Weimar focht das Bauhaus all jene Kämpfe aus, die für das 
klare Programm und Erscheinungsbild seiner Gestaltungen Vor-
aussetzung wurden und die man heute in erster Linie mit Dessau 
(1925–1932) und Berlin (1933) verbindet. In den ersten fünf 
Jahren seines Bestehens von 1919 bis 1925 wurde in der Klassi-
kerstadt der Grundstein gelegt für Errungenschaften in Lehre, 
Gestaltung, Architektur sowie bildender Kunst, die weit über die 
Epoche der Moderne hinaus bis in die Gegenwart Wirkung 
zeigen. 
Drei Architekten beeinﬂussten als Direktoren maßgeblich die 
Entwicklung der Schule: Walter Gropius von 1919 bis 1928, 
Hannes Meyer von 1928 bis 1930 und Ludwig Mies van der 
Rohe von 1930 bis 1933. Aber auch bildende Künstler wie 
Lyonel Feininger, Johannes Itten, Wassily Kandinsky, Paul Klee, 
Gerhard Marcks, László Moholy-Nagy, Georg Muche, Oskar 
Schlemmer und Lothar Schreyer, die im Lehrkörper tätig waren, 
und Studenten wie Josef Albers, die aus den verschiedensten 
Himmelsrichtungen und Beweggründen an die Schule kamen, 
trugen mit ihren Ideen und Werken entscheidend zur Einzigartig-
keit des Bau hauses bei. 
Das Ausbildungsziel sah Gropius in der „Wiedervereinigung aller 
werkkünstlerischen Disziplinen zu einer neuen Baukunst“3). Um 
dies zu erreichen, wurde ein Curriculum bestehend aus Vorlehre, 
Werklehre und Baulehre entwickelt. Dabei stand über Jahre der 
Werkstattunterricht im Mittelpunkt der Ausbildung; dem Architek-
turstudium kam nie die angestrebte Rolle zu. Eine wichtige Voraus-
setzung für die Aufnahme am Bauhaus war das erfolgreiche 
Absolvieren des Vorkurses bei Johannes Itten, später bei László 
Moholy-Nagy. Dieser obligatorische Unterricht – bestehend aus 
einem Wechsel von Werkanalysen, Naturstudien, Improvisa-
tionseinheiten und gestalterischer Grundlagenlehre – stellte eine 
Art Probesemester dar. Er sollte die Schüler sowohl mit ihren Stär-
ken vertraut machen als auch auf die Werkstattarbeit vorbereiten. 
Die sich anschließende handwerkliche Ausbildung erfolgte in 
einer der Werkstätten (Metall, Keramik, Wandmalerei, Glas-
malerei, Stein- und Holzbildhauerei, Buchbinderei, Weberei, 
Tischlerei, Druckerei oder Bühne) und war ab 1922/23 zuneh-
mend auf die Zusammenarbeit mit der Industrie ausgerichtet. Das 
Bauhaus wurde damit in erster Linie eine Bildungsstätte, die durch 
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7die Entwicklung von Prototypen für die industrielle Fertigung die 
menschliche Lebenswelt zu gestalten suchte, wobei Funktionalität 
und Stabilität sowie eine reduzierte Formensprache und ein 
niedriger Preis die Produkte – so Gropius’ Idee – kennzeichnen 
sollten.
Jedoch nicht nur die Art der Ausbildung unterschied das Bauhaus 
von anderen Kunstschulen und Akademien der Zeit, auch das aus-
geprägte gesellschaftliche Leben der Schule stellte eine Beson-
derheit dar. Eine eigens eingerichtete Schulspeisung, gemeinsa-
me Feste und Ausﬂüge sollten sich u. a. positiv auf das Miteinander 
auswirken. Die Erziehung zu einem gemeinschaftlichen Geist, die 
individuelle Förderung sowie die solide handwerkliche Ausbil-
dung waren wichtige Errungenschaften des Bauhauses, die die 
Kunstschulausbildung des 20. Jahrhunderts wesentlich beeinﬂusst 
haben und bis in die Pädagogik der Gegenwart ausstrahlen.4) 
Die Forderung nach einer stärker am Handwerk geschulten 
Ausbildung für Künstler und Gestalter war in Europa bereits im 
19. Jahrhundert laut geworden. Wachsende Industrialisierung, 
veränderte Produktionsweisen und der gestiegene Bedarf brei-
terer Schichten an Gebrauchsgütern hatten zu einem Qualitäts-
verfall der in Massen hergestellten Alltagsgegenstände geführt. 
Mit Beginn der Weltausstellungen (ab 1851) wurde die Kritik 
an der zeitgenössischen Produktgestaltung immer stärker und 
führte schließlich zu europaweiten Reformansätzen, in deren 
Folge im letzten Drittel des 19. Jahrhunderts in vielen Städten 
Kunstgewerbe museen und -schulen entstanden.5) Dienten die 
Museen der Anschauung und Geschmacksbildung, galt der 
eher praxisorientierte Unterricht an den Kunstgewerbeschulen 
mancherorts als Alternative zum akademischen Kunst unterricht. 
Die Durchdringung von Kunst und Gewerbe konnte jedoch auch 
hier nicht vollends erreicht werden. Dabei hemmte nicht nur der 
starke Vorbilder glaube radikale Reformansätze. Vor allem die 
bestehenden ökonomischen Zwänge, denen die Massenproduk-
tion unterlag, konnten nur schwerlich überwunden werden. 
Die Zusammenführung von Kunst und Handwerk wurde am Ende 
des Jahrhunderts auch von verschiedenen Künstlervereinigungen 
thematisiert. Die englische Arts-and-Crafts-Bewegung, die Darm-
städter Künstlerkolonie, die Wiener Werkstätte sowie der Deut-
sche Werkbund können u. a. als wichtige Vorläufer des Bau-
hauses betrachtet werden. Für Weimar war darüber hinaus die 
von Henry van de Velde geleitete Kunstgewerbeschule entschei-
dender Wegbereiter. Der Bruch mit den überkom menen Formen 
der Ausbildung und der Produktgestaltung konnte in Deutschland 
jedoch erst nach dem Ersten Weltkrieg vollzogen werden. Die 
durchlebte Katastrophe förderte das Streben nach Erneuerung. 
Die Gestaltung einer besseren Welt – gar eines besseren Men-
schen – kennzeichnete nicht nur die Zielstellung der Schule in 
Weimar. So erscheint das Bauhaus auch als Spiegel der deut-
schen Geschichte zwischen den Weltkriegen. Die Bemühungen 
um Veränderungen in der Gesellschaft, sowohl der Kunstschule 
als auch der jungen Republik, sollten spätestens mit der Macht-
übernahme der Nationalsozialisten 1933 ihr jähes Ende ﬁnden.6)
Die erzwungene Selbstauﬂösung des Bauhauses bedeutete 
jedoch nicht sein Ende, sondern bewirkte ein Ausstrahlen der 
Ideen in die Welt.7) Viele Bauhäusler emigrierten nach 1933 in 
die Vereinigten Staaten, wo die Arbeit der Kunstschule bereits 
während ihres Bestehens interessiert aufgenommen worden war.8) 
Walter Gropius beispielsweise unterrich tete Architektur an der 
8Harvard University in Cambridge/Massachusetts. Ludwig Mies 
van der Rohe war am Illinois Institute of Technology in 
Chicago tätig und László Moholy-Nagy gründete in Chicago 
u. a. das „new bauhaus“. Josef und Anni Albers gingen nach 
North-Carolina, wo er am Black Mountain College die Päda-
gogik weiterentwickelte und seine Frau u. a. die Weberei erfolg-
reich voranbrachte. Ehemalige Bauhausmeister und -lehrlinge 
wirkten jedoch nicht nur in den USA. Hannes Meyer arbeitete in 
Russland und Mexiko, Ludwig Hirschfeld-Mack ging nach Aus-
tralien und Fred Forbat nach Schweden – um nur Einige zu 
nennen. Nach dem Zweiten Weltkrieg sollte das Bauhaus auch 
in Deutschland seine Nachfolge ﬁnden. Die Hochschule für 
Gestaltung in Ulm unter Leitung von Max Bill, einem ehemaligen 
Schüler des Dessauer Bauhauses, sowie Einrichtungen in 
Weimar, Berlin und Dresden knüpften an die pädagogischen 
Ansätze an und auch die Formensprache des Bauhauses fand 
teilweise ihre Fortführung. Die Rezeption reicht jedoch über das 
20. Jahrhundert hinaus und so zeigen sich bis heute sowohl 
Design und Architektur als auch Kunst und Pädagogik von der 
vielgestaltigen Kunstschule und ihren Protagonisten beeinﬂusst.
„Unser Spiel, unser Fest, unsere Arbeit“ betitelte Johannes Itten 
1919 seinen Antrittsvortrag. Der Wortlaut seiner Rede ist nicht 
überliefert, jedoch ein Plakatentwurf von Rudolf Lutz (heute im 
Bauhaus-Museum Weimar). Itten scheint in dem Titel die Grund-
bausteine des Bauhauses festzuhalten: Laboratorium, Gemein-
schaft und Betätigung als Fundamente einer progressiven Form 
der Ausbildung, die bis heute anregend wirkt. Aus diesem Grund 
haben wir die vorliegende Publikation, die das Bauhaus aus 
unter schiedlichen Blickwinkeln betrachtet und Projekte zum The-
ma vorstellt, mit Ittens Worten überschrieben. Die Projekte und 
Vermittlungskonzepte sind aus der Arbeit mit Kindern und Jugend-
lichen entstanden. Sie verdeutlichen zum einen das interessante 
Spannungsfeld von Vergangenheit und Gegenwart und zum 
anderen den Nutzen musealer Einrichtungen wie das Bauhaus-
Museum Weimar für den schulischen Unterricht: Das Bauhaus als 
Grundlage, Ideengeber bzw. Wegweiser für eine innovative und 
konstruktive Pädagogik, mittels derer sowohl Inhalte als auch 
Werte spielerisch vermittelt werden und in der sich Kreativität, 
Bildung und Spaß ergänzen. 
Nadja Kupsch, Klassik Stiftung Weimar
1) Josef Albers: 13 Jahre am Bauhaus. In: Eckhard Neumann (Hrsg.): 
 Bauhaus und Bauhäusler. Erinnerungen und Bekenntnisse. Köln 1985, S. 252.
2) Zu den Anfangsjahren des Bauhauses: Volker Wahl (Hrsg.): Die Meisterratsprotokolle 
 des Staatlichen Bauhauses Weimar. 1919 bis 1925. Weimar 2001. Überblickwerke 
 zum Bauhaus: Magdalena Droste: Bauhaus 1919–1933. Reform und Avantgarde. 
 Köln 2006; Jeannine Fiedler (Hrsg.): Bauhaus. Köln 1999; Ludwig Hirschfeld-Mack: 
 Bauhäusler und Visionäre. Ostﬁldern 2000; Andrea Legde: Eine Zelle die ausstrahlt 
 in die Welt – Das Bauhaus. In: Ursula Peters: Moderne Zeiten. Die Sammlung zum 
 20. Jahrhundert. Kulturgeschichtliche Spaziergänge im Germanischen Nationalmuseum. 
 Bd. 3. Nürnberg 2000; Michael Siebenbrodt (Hrsg.): Bauhaus Weimar. Entwürfe für die 
 Zukunft. Ostﬁldern 2000; Hans M. Wingler: Das Bauhaus. 1913–1933. Weimar, Dessau, 
 Berlin und die Nachfolge in Chicago seit 1937. Köln 2002.
3) Manifest und Programm des Staatlichen Bauhauses Weimar 1919. Thüringisches 
 Hauptstaatsarchiv Weimar, Staatliches Bauhaus Weimar Nr. 1.
4) Rainer K. Wick: Bauhaus Pädagogik. Köln 1982.
5) Michaela Braesel: Das englische Vorbild. Bilanz der Weltausstellung 1851. 
 In: Schön und gut. Positionen des Gestaltens seit 1850. München [u. a.] 2002,
 S. 99–116; Zur Kunstgewerbebewegung in Deutschland: Packeis und Pressglas. Von der 
 Kunstgewerbe-Bewegung zum Deutschen Werkbund. (Werkbund-Archiv, Bd. 16). 
 Giessen 1987; Barbara Mundt: Die deutschen Kunstgewerbemuseen im 19. Jahrhundert. 
 München 1974. 
6) Winfried Nerdinger (Hrsg.): Bauhaus-Moderne im Nationalsozialismus. Zwischen 
 Anbiederung und Verfolgung. München 1993.
7) Zur Bauhausrezeption: Christian Grohn: Die Bauhaus-Idee. Entwurf, Weiterführung, 
 Rezeption. Berlin 1991; Andreas Haus (Hrsg.): Bauhaus-Ideen 1919-1994. Bibliograﬁe 
 und Beiträge zur Rezeption des Bauhausgedankens. Berlin 1994.
8) Gabriele D. Grawe: Call for action. Mitglieder des Bauhauses in Nordamerika. 
 Weimar 2002. 
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Rudolf Lutz
Plakatentwurf für Itten: Unser Spiel, unser Fest, unsere Arbeit, 1919
Tusche und farbige Seidenpapiere auf Zeichenkarton




Der Vorkurs am Weimarer Bauhaus
„Unser Spiel, unser Fest, unsere Arbeit“ titelte der Vortrag, mit 
dem sich Johannes Itten 1919 am Bauhaus einführte. Anlässlich 
dieses Ereignisses entwarf Rudolf Lutz ein Plakat (Abb. 1) auf dem 
er Korrespondenzen zwischen diesen drei wichtigen Aspekten 
des Bauhaus-Studiums und Farben bzw. Formen her stellte. Dem 
für das kollektive Arbeiten und Leben der Bauhäusler stehenden 
„Unser Fest“ ist die Farbe Rot sowie eine dynamisch aufsteigende 
Rechteckform zugeordnet. „Unsere Arbeit“, Synonym für die 
körperlich anstrengenden Aspekte der Ausbildung am Bauhaus, 
ist violett unterlegt und in ein eher statisch anmutendes Viereck 
eingebettet. Ein gelber, Energie und Lebendigkeit ausstrahlender 
Stern wurde als Attribut für das Auftaktgebende „Unser Spiel“ 
gewählt. Er steht sinnbildlich für die Freisetzung der kreativen wie 
geistigen Potenziale, die im Vorkurs, der ersten Stufe der Bauhaus-
Lehre, freigesetzt werden sollten.
Die pädagogischen Konzepte des zum 1. Oktober 1919 an das 
Bauhaus berufenen Johannes Itten bestimmten die Ausbildungs-
ziele der Schule in ihren Anfangsjahren.1) Sie wirken noch heute 
im Kunstunterricht nach. Neben der Leitung zunächst fast aller und 
später einiger ausgewählter Werkstätten oblag Itten vor allem 
das Unterrichten des Vorkurses. Dieser war auf sein Drängen 
bereits im Herbst 1919 als freiwilliges, ab Herbst 1920 dann als 
obligatorisches Probesemester eingeführt worden. Reformpäda-
gogen wie Pestalozzi, Montessori und Fröbel folgend, suchte 
der Maler und Pädagoge mit seinem Unterricht, den Geist der 
Schüler zu befreien und sowohl für Emotionen als auch für 
logische Analysen zu öffnen. Dabei verfeinerte er u. a. die 
Aus bildungsinhalte seines früheren Lehrers Adolf Hölzel. Die 
bestehenden Konventionen sollten überwunden werden, die Ent-
deckung des Selbst und der eigenen Kreativität in den Vorder-
grund rücken. Dadurch sollte indirekt die spätere Wahl der Werk-
statt bzw. des Berufes unterstützt sowie das Verständnis für die 
Grundgesetze des bildnerischen Gestaltens bzw. von Form und 
Farbe vermittelt werden. 
Zur Einstimmung und Entkrampfung begann der Vorkurs gewöhn-
lich mit Gymnastik, Atem- sowie rhythmischen Formübungen. Den 
eigentlichen Unterrichtsinhalt bestimmten Improvisations- und 
Konstruktionsübungen, die auf einer allgemeinen, von Hölzel 
adaptierten Kontrastlehre basierten. Besonderen Raum nahm 
dabei die Auseinandersetzung mit Hell-Dunkel- und Materialkon-
trasten ein. Das Anfertigen von Tonskalen, Tasttafeln und Textur-
studien gehörte in diesem Zusammenhang zu den zentralen Auf-
gabenstellungen. Sie dienten der Vorbereitung auf das kreative 
Arbeiten, das z. B. das Entwerfen neuer Farb- und Form zusam-
menstel lungen beinhaltete. Das spielerische Erproben verschiede-
ner Materia lien, der Umgang mit ihnen und die sich dabei heraus-
bildenden Vorlieben sollten den Schülern die Wahl ihrer 
zukünf tigen Werkstatt erleichtern. Darüber hinaus bildete das 
Studium der Natur einen wichtigen Bestandteil des Unterrichts. 
Auge, Hand und Gedächtnis sollten trainiert und eine Grundlage 
für die Schulung des „inneren Menschen“ gelegt werden. Das 
„Studium des Stofﬂichen“ (Itten) schärfte dabei das Sehen und 
das Verständnis für das Gesehene bzw. dessen Eigenschaften. 
Pragmatische Umsetzung erfuhren diese Lehrinhalte bereits 1919, 
als die Studenten auf Anregung Ittens begannen, Spielzeuge für 
den Verkauf auf dem Weimarer Weihnachtsmarkt herzustellen. 
Unter anderem Materialmangel hatte damals das kontinuierliche 
Arbeiten in den Werkstätten verhindert, weshalb mit dieser die 
Kreativität fördernden Aufgaben stellung auch versucht wurde, der 
ﬁnanziellen Misere des Bauhauses entgegenzuwirken.2) 
Ein weiterer Eckpfeiler des Vorkurses waren die ebenfalls auf 
Hölzel zurückgehenden „Analysen alter Meister“. Mittels der 
Betrachtung von für die Kunstgeschichte bedeutenden Werken 
wurden die Studenten für die Eigenheiten der Kompositionen, die 
Umsetzung bestimmter Sujets etc. sensibilisiert. Man nutzte Abbil-
dungen von Grünewald-  oder Cranach-Gemälden als Studien-
material, um durch Einfühlen – d. h. geistiges Versenken in das 
Dargestellte – und Analyse – also die Auseinandersetzung mit 
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der künstlerischen Technik oder dem Bildaufbau – das Wesen 
dieser Bilder freizulegen. Mit einer eigenen, von dem Empfun-
denen und Gesehenen inspirierten Arbeit, sei es als Rhythmus-, 
Hell-Dunkel- oder Kompositionsstudie, und dem verbalen Aus-
formulieren der Erkenntnisse wurde die Analyse abgeschlossen. 
Komplettiert wurde der Unterricht durch eine Form- und Farben-
lehre. Wie schon Kandinsky zuvor ordnete Itten den Grundformen 
Farben und – das ist neu – speziﬁsche Eigenschaften zu: Das 
Quadrat verband er mit Ruhe, Tod und Rot, das Dreieck mit 
Heftigkeit, Leben und Gelb, den Kreis mit Gleichmaß, Ruhe und 
Blau. Nachdem die Studenten die Charaktere der Grundformen 
zunächst motorisch nachempfunden hatten, wurden sie aufge-
fordert, sie gestalterisch zu durchdringen und zwei- bzw. drei-
dimensionale Studien, beispielsweise zu Farbharmonien, anzu-
fertigen. Die Farbenlehre Johannes Ittens steht seit einigen Jahren 
in heftiger Kritik. Anhand verschiedener (natur-)wissenschaftlicher 
Untersuchungen wurden die, zum Teil heute noch im Unterricht 
gelehrten, theoretischen Axiome des Künstlers falsiﬁziert. Beson-
ders Georg Muche und Gertrud Grunow trugen den pädago-
gischen Ansatz Johannes Ittens in den frühen Jahren des Bau-
hauses mit. Während der Maler Muche Itten direkt im Unterricht 
unterstützte, gab die Musik pädagogin Grunow das Fach 
„Harmonisierungslehre“, in dem sie – ganz ähnlich der Auffas-
sung Ittens – versuchte, die Schüler mit sich selbst in Einklang zu 
bringen. Ausgangspunkt ihrer Lehre war die Überzeugung, dass 
durch Tanz, Gymnastik und Konzentration die Balance von 
Farben, Formen, Empﬁndungen und Tönen, die es in jedem Indivi-
duum gibt, wiederhergestellt bzw. gefestigt werden könnte.
Auch nachdem Johannes Itten das Bauhaus 1923 verlassen 
hatte, stand das Ideal, ganzheitliche Menschen zu bilden, im 
Zentrum aller pädagogischen Bemühungen am Weimarer Bau-
haus. Nach Ittens Rückzug wurde der Vorkurs im Wintersemester 
1924/25 in „Vorlehre“ umbenannt, in Form- und Werklehre 
geteilt, um ein Semester verlängert und an László Moholy-Nagy 
übergeben. Walter Gropius betraute Josef Albers, einen früheren 
Studenten und Altersgenossen Ittens mit der Leitung der Werk-
lehre. Moholy-Nagy und Albers setzten in ihrer Ausbildung zum 
Teil andere Schwerpunkte und betonten weniger das subjektive 
Empﬁnden als vielmehr eine Objektivierung der Herangehens- 
und Arbeitsweisen. Dennoch griffen auch sie – z. B. mit der 
weitergeführten Anfertigung von Tasttafeln – auf bewährte Unter-
richtsmethoden ihres Vorgängers zurück.
Von der in den vergangenen Jahren berechtigt geäußerten Kritik 
an den Farb- und Kunsttheorien Johannes Ittens bleibt die Bedeu-
tung seines Vorkurses unberührt. Mit dieser Unterrichtsform verän-
derte er die künstlerische Ausbildung an Kunst- und allgemein-
bildenden Schulen fundamental. Das Eingehen auf den einzelnen 
Schüler und dessen individuelle Potenziale wurde Bestandteil der 
etablierten pädagogischen Konzepte. 
Nicole Mende, Klassik Stiftung Weimar
1) Grundlegende Literatur zu den verschiedenen am Bauhaus und seinen Nachfolge-
 Institutionen vertretenen pädagogischen Konzepten: Rainer K. Wick: Bauhaus Pädagogik. 
 Köln 41994; Rainer K. Wick: Kunstschule der Moderne. Ostﬁldern 2000; Peter Hahn und 
 Lloyd C. Engelbrecht (Hrsg.): 50 Jahre New Bauhaus: Bauhaus-Nachfolge in Chicago. 
 Ausstellungskatalog Berlin. Berlin 1987; Frederick A. Horowitz / Brenda Danilowitz: Josef 
 Albers: to open eyes. The Bauhaus, Black Mountain College and Yale. London 2006.
2) Diese aus Experimentierfreude heraus entworfenen Arbeiten stehen in keinem Zusammen-
 hang mit den später beispielsweise von Alma Siedhoff-Buscher gestalteten Spielzeugen. 
 Siedhoff-Buscher, deren Werke ebenso den Einﬂuss Wassily Kandinskys wie den Johannes 
 Ittens widerspiegeln, hatte den Anspruch, kindgerechtes Spielwerk zu entwickeln und 
 damit den Bedürfnissen der Jüngsten gerecht zu werden. Vgl. dazu: Michael Siebenbrodt: 
 Alma Siedhoff-Buscher. Eine neue Welt für Kinder. Ausstellungskatalog Weimar. 
 Weimar 2004.
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VON DER FLÄCHE IN DEN RAUM
Inspiriert von Lyonel Feininger und Wassily Kandinsky 
Es ist selbstverständlich, dass im Kunstunterricht 
unserer Schule, des Lyonel-Feininger-Gymnasiums,
Leben und Werk Feiningers eine besondere Rolle spielen – 
und das nicht nur vor dem Hintergrund des Bauhaus-Jubiläums. 
90 Jahre Bauhaus sind für uns jedoch Anlass, vielfältige 
Projekte in intensiver Auseinandersetzung mit dem Bauhaus, 
seiner Zeitspeziﬁk, seinen Ideen und Künstlern auch 
fächerübergreifend mit unseren Schülern zu planen 
und durchzuführen. In meinem Kunstunterricht haben 
erste Ideen Gestalt angenommen. Hier stelle ich eine Auswahl 
von Projekten vor, die sich mit der Form im Raum auseinander-
gesetzt haben. Die Bauhauskünstler Lyonel Feininger 
und Wassily Kandinsky bildeten mit ausgewählten Werken 
den Ausgangspunkt der Gestaltungen, verknüpften sich 
inhaltlich aber auch mit anderen Künstlern der Moderne. 
Hier seien Alexander Calder (Installationen/Mobiles) 
oder Andy Goldsworthy (Land-Art) genannt.
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Segelsetzen an den Ufern der Ilm
Die Schüler der 6. Klassen haben sich im Kunstunterricht mit den 
maritimen Motiven Feiningers auseinandergesetzt. Das immer 
wiederkehrende Motiv des Segels, das das Wasser und den 
Himmel in markanter Art zerschneidet, sollte zum Ausgangspunkt 
einer individuellen kreativen Gestaltung werden. Aus langen 
Stöcken hat jeder Schüler für sich eine eigene Segelform ge-
schaffen. Um die linearen und kristallinen Formen Feiningers nach-
zuempﬁnden, wurden die zumeist dreieckigen Segel ﬂächen mit 
Stricken in graﬁsche Liniennetze verwandelt. Die Gestaltungs-
prinzipien von Flächenteilung, Verdichtung und Vernetzung lagen 
diesem Arbeitsprozess zu Grunde. 
Zur Verdichtung und Betonung einzelner Teilﬂächen im Segel 
haben die Schüler verschiedene Materialien eingesetzt. So ent-
standen Segel mit gewebten Teilﬂächen, Segel mit Netzen, Folien 
oder Stoffen und Segel mit Naturmaterialien. Trotz dieser indivi-
duellen gestalterischen Vielfalt, auch hinsichtlich der Farbwahl, 
blieb das graﬁsche und ﬁligrane Liniennetz charakteristisches 
Grundgerüst aller Segel. Mit den Segeln ging es dann an die Ilm. 
Schnell wurde den Schülern klar, wie sich die Wirkung des ver-
trauten Segels in der freien Natur veränderte. Es war interessant 
zu beobachten, nach welchen Kriterien die Schüler eine geeig-
nete und besonders wirkungsvolle Stelle für ihre Segel suchten 
und schließlich auch fanden. 
Bildzeichen in der Natur
Für die Schüler der 5. Klassen standen die abstrakten Bildwelten 
Wassily Kandinskys im Mittelpunkt ihrer Auseinandersetzung mit 
dem Bauhaus. Hier gab es viel zu entdecken: spannende Bild-
kompositionen, klare präg nante Linien- und Flächenformen in viel-
fältigen Variationen und Farb tönen. In Verbindung mit einigen 
ausgewählten Informationen zum Künstler und seinen Absichten 
war diese Kunstbetrachtung der Ausgangspunkt für das Entwerfen 
eigener Bildzeichen, die sich durch klare Linien und Flächen aus-
zeichnen sollten. Diese Entwürfe wurden zunächst zeichnerisch 
festgehalten.
Parallel zu dieser im Unterricht laufenden Arbeitsphase hatte 
jeder Schüler die Aufgabe, mindestens zwei Naturmaterialien, 
die sich in Farbe, Form und Struktur deutlich voneinander unter-
scheiden sollten, in größerer Menge zu sammeln. Diese Materi-
alien wurden schließlich mitgebracht und in kleinen überschau-
baren Flächen nebeneinander aufgereiht. Die Wirkung dieses 
Reichtums an Farben und Strukturen aus der Natur, beispielsweise 
von Sand, Kies, Steinen, Rinde, Holzspänen, Tannenzapfen, 
Moos, Kastanien, Nüssen, Blütenblättern, Muscheln, Schnecken-
häusern und Herbstlaub in vielen Nuancen, war beeindruckend. 
In Gesprächen mit den Kindern wurde deutlich, wie stark unsere 
Farbwahrnehmung in Zusammenhang steht mit der Wahrneh-
mung des Materials, seiner Oberﬂäche, seiner eigenen Form und 
Struktur. Scheinbar gleiches Gelb – und doch ganz anders in der 
Wirkung! 
Schließlich wurde experimentiert mit der Kombination der Materi-
alien, um verschiedene Wirkungen, Kontraste und Harmonien in 
konkreten Flächenformen zu erzeugen. Und dann ging es mit 
allen Naturmaterialien hinaus in unser Schulgelände. Die zahl-
reichen Ideen zu den individuellen Bildzeichen der Schüler sollten 
im Außenbereich umgesetzt werden. 
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Zunächst war der geeignete Platz für das Zeichen zu suchen. 
Wo soll das Bildzeichen vom Betrachter wahrgenommen wer-
den? Wie sollte der Platz dafür beschaffen sein? Sollte es im 
Verbor genen liegen? Oder gut einsehbar? Wie sollte der 
Untergrund beschaffen sein in Farbe und Material? Vor Wind 
geschützt? Auch der Aspekt der Vergänglichkeit von Land-Art 
wurde bedacht. Das gesamte Schulgelände, unser grünes 
Klassenzimmer, verschie dene Kiesﬂächen, unterschiedliche Pﬂas-
terﬂächen mit verschiedenen Strukturen, Rasenﬂächen, der Stein-
garten, die Grünanlagen wurden nun aus einem ganz anderen 
Blickwinkel gesehen und untersucht, vieles wurde neu entdeckt. 
Und jedes Kind fand den passenden Ort, um dort im Einklang 
mit der unmittel baren Umgebung ein Zeichen zu setzen – ein 
Bild zeichen aus Naturmaterial – einfach und prägnant.
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Mobiles in Bewegung und Balance
In der Klassenstufe 8 wurden die Bilder Wassily Kandinskys aus 
der Bauhauszeit unter dem Gesichtspunkt der Balance betrachtet 
und untersucht. Diese Bildwelten beinhalten Kräfte und Span-
nungen, Bewegung und Statik. Klar abgegrenzte Formen 
scheinen sich wie in einem Spiel, bei dem die Schwerkraft auf-
gehoben ist, zu überlagern und zu durch dringen.
Bei Kandinsky spielt sich all das in einer Bildebene ab. Was 
würde aber passieren, wenn die Elemente aus der Fläche treten 
könnten und im Raum agieren würden? Welche neuen Bezie-
hungen könnten dabei zwischen den einzelnen Elementen der 
Komposition entstehen? Dieser eher spielerische Ansatz im 
Umgang mit Kandinskys Bildern war der Ausgangspunkt einer 
individuellen Neuinterpretation in Form von Mobiles.
Zunächst wurden an einem selbst gewählten Bild Untersu chungen 
zur Balance zeichnerisch in einer Gruppenarbeit angestellt. 
Schnell wurde erkannt, welche Bedeutung die einzelne Form 
für das Gesamtgefüge hat. Denn schon kleine Veränderungen 
machten sich in der Wirkung deutlich bemerkbar. Auch über 
Farbver teilungen wurde in den Gruppen diskutiert. 
Von der Fläche ging es nun in den Raum. Das Mobile als Kon-
struktion deﬁniert sich im Raum durch Bewegung und Balance 
seiner Elemente. Die Schüler stellten in Anlehnung an die Bild-
welten Kandinskys ein eigenes Spiel von Formen und Farben 
zusammen, erarbeiteten eine Komposition für den Raum.
Bei der Präsentation der Mobiles wurde nicht nur die Bewegung, 
sondern auch das Licht-Schatten-Spiel bewusst eingesetzt. Auf 
diese Weise wurden sehr abwechslungsreiche und spielerische 
Wirkungen erzeugt. Jedes Mobile faszinierte durch einen indivi-
duellen Form- und Farbklang. 
Kathrin Kloth, Lyonel-Feininger-Gymnasium Mellingen 
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Wassily Kandinsky (1866–1944) trat 1922 die Nachfolge von Oskar Schlemmer (1888–1943)
als Formmeister der Wandmalereiwerkstatt an, die er bis 1925 leitete. In Dessau unterrichtete er
„Analytisches Zeichnen“ und „Abstrakte Formenlehre“. 1927 übernahm er eine der neu eingerichteten
freien Malklassen, die für viele Studierende einen Anziehungspunkt in Dessau bildeten.
Nach der Auﬂösung des Bauhauses zog Kandinsky nach Neuilly-sur-Seine/Paris,
wo er 1944 verstarb. Mit Kandinsky gelang es, einen der bedeutendsten abstrakten Maler




SPIELZEUG MAL GANZ EINFACH
Alma Siedhoff-Buscher auf der Spur 
Bei einem Besuch des Bauhaus-Museums in Weimar 
geﬁel den Kindern der Klasse 3c der Pestalozzi Grundschule Weimar 
besonders das Holzspielzeug von Alma Siedhoff-Buscher. 
Sie waren von den einfachen Formen und den leuchtenden klaren Farben 
so begeistert, dass wir gemeinsam beschlossen, im Kunst- und Werkunterricht 
eigene Holzspielsachen zu gestalten. Im Rahmen des Elternabends 
stellte ich den Eltern die Idee vor und bat sie, für uns Holzreste 
in verschiedenen Formen (Kreise, Kugeln, Würfeln) zu besorgen. 
Alle waren begeistert und unterstützten uns tatkräftig. Und so kam 
genügend Material zusammen, um unsere Idee umzusetzen.
19
Erste Stunde
Zu Beginn der ersten Stunde sprachen wir über unseren Besuch 
im Bauhaus-Museum. Die Schüler beschrieben mit Begeisterung 
die gesehenen Spielzeuge und bestärkten ihren Wunsch, eigene 
Spielsachen zu gestalten. Im zweiten Stundenteil betrachteten wir 
gemeinsam das vorliegende Material, erste Entwürfe entstanden. 
Grundrisse wurden aufgezeichnet. Entsprechende Werkstoffe 
wurden ausgewählt und zusammengestellt. Die Kinder über-
legten, welche Zusatzmaterialien (Schrauben, Nägel, Holzleim, 
Farben usw.) sie benötigen würden. Sie konnten wählen, ob sie 
allein, mit einem Partner oder in einer Kleingruppe arbeiten 
wollten. Am Stundenende stellten sie ihre Ideen vor und alle 
anderen waren aufgerufen, noch Tipps für die Umsetzung zu 
geben. Gemeinsam überlegten wir dann, welche Zusatzmateri-
alien und welche Werkzeuge benötigt würden und wer diese 
Dinge mitbringen könnte.
Zweite und dritte Stunde
Als Hauptthema für diese Stunde wurde das Problem des Zusam-
menbaus behandelt. Wie kann ich verschiedene Holstücke fest 
oder beweglich miteinander verbinden? Welche Teile sollen wie 
verbunden werden? Die Kinder verbanden die verschiedenen 
Holzteile miteinander und gestalteten so ihr eigenes Spielzeug. 
Es entstanden Flugzeuge, Schiffe, Autos, Windmühlen, Eisen-
bahnen und eine kleine Puppenstube. Die Schüler waren so 
begeistert, dass sie gar nicht mehr aufhören wollten und wir die 
anschließende Stunde zur Weiterarbeit nutzten. Die letzen 20 
Minuten wurden für eine erste Präsentation der Spielzeuge 
genutzt. Jeder konnte sein Zwischenergebnis kommentieren und 
erhielt Anerkennung durch seine Mitschüler. Schnell bemerkten 
die Kinder, dass die Spielsachen noch schöner wären, wenn sie 
genau so kräftige Farben hätten, wie die im Museum gesehenen. 
Das sollte unser Arbeitsauftrag für die nächste Stunde werden.
Vierte und fünfte Stunde
Die Spielsachen der Kinder stellte ich auf einem Tisch aus. 
Gemeinsam betrachteten wir sie und legten die Arbeitsschritte für 
die nächsten zwei Stunden fest: Fertigstellen der Spielsachen und 
farbliche Gestaltung. Einige Schüler mussten an ihrem Spielzeug 
weiterbauen und bekamen Zeit zum Weiterarbeiten. Andere 
konnten sich gleich der farblichen Gestaltung zuwenden. Zum 
Bemalen nutzten wir Wasserfarben, die mit Tapetenleim verar-
beitet wurden. Vorteil dieser Herangehensweise ist, dass die 
Temperafarben haltbarer sind und nicht so leicht abfärben, wenn 
man die Gegenstände berührt. (Als Alternative könnte man die 
Werkstücke zum Schluss auch mit Klarlack behandeln.) Am Ende 
wurde unser Klassenzimmer zu einer Spielzeugmesse. Jeder 
„Hersteller“ durfte sein Produkt vorstellen und anpreisen. Anschlie-
ßend konnten die Kinder ihre Spielsachen ausprobieren.
Dagmar Paatz, Pestalozzi Grundschule Weimar
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Alma Siedhoff-Buscher (1899–1944) kam 1922 als Studentin an das Bauhaus.
Nach bestandenem Vorkurs wurde sie in die den Frauen zugewiesene Webereiwerkstatt
aufgenommen, die sie jedoch 1923 auf eigenen Wunsch verließ, um ihre Ausbildung
in der Werkstatt für Holzbildhauerei zu beenden. Mit der Gestaltung des Kinderzimmers
im Musterhaus Am Horn fokussierte sich ihr Schaffen zunehmend auf die Welt des Kindes.
Neben Siedhoff-Buscher gehörte die Metallgestalterin Marianne Brandt (1893–1983)





AUS BILDERN WERDEN SPIELFIGUREN
Konfrontation mit Paul Klee
„So sehen die Menschen doch nicht aus.“ – 
Die Konfrontation der Schüler mit Gesichtern, die Paul Klee gemalt hat,
begann mit Irritation. Paul Klee wurde 1920 an das Bauhaus nach Weimar berufen. 
Er arbeitete als Formmeister in der Buchbinderwerkstatt, der Metallwerkstatt
und der Glasmalerei, hielt Vorträge in der Grundlagenausbildung,
erteilte Gestaltungs- und Zeichenunterricht und versuchte „musikalische Gebilde 
ins Künstlerische umzusetzen“.
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Wir unternahmen den Versuch, einige von Klees Köpfen in plas-
tische Formen zu verwandeln und im darstellenden Spiel „leben-
dig“ werden zu lassen. Im Gespräch entdeckten die Schüler nach 
und nach mit großem Interesse, wie Paul Klee die Linien, Formen 
und Farben der Menschen in seinen Bildern widerspiegelt. Und 
mehr noch: Klee zeigt in seinen Bildern, was die Menschen 
denken und vielleicht sogar träumen. Das machte seine Bilder für 
uns interessant und sogleich spannend. So führten die Erkenntnis-
se über die Formen und Farben zur bildnerischen Aussage und, 
was für unsere weitere Arbeit besonders wichtig war, sie führten 
uns zu Geschichten.
Hat der Mann mit dem großen Mund, der spitzen Nase und dem 
viel zu großen Kinn etwas zu sagen oder hat er einfach nur eine 
große Klappe? 
Beschwert er sich, meckert er nur oder will er jemand von etwas 
überzeugen? Die Haare sehen aus wie das Gehirn. Ist er klug 
oder geht vielleicht in seinem Kopf alles durcheinander? Beim 
Betrachten eines Engels, fragten wir uns, ob es ein Feuer ist, 
dessen Rauch ihm den Zugang zu einem Ort versperrt. Was ist 
da passiert? Er wirkt so zart und zerbrechlich, trotzdem stellt er 
sich mit Kraft dem Dunkel entgegen.
Und schon waren wir wieder mitten in einer Geschichte, die wir 
aufschrieben, in Szenen umsetzten und schließlich mit selbstge-
stalteten Stabpuppen aufführten.
Für die Gestaltung der Stabpuppen (Handpuppen oder Mario-
netten) eignen sich verschiedene Techniken, z. B.:
© [{ w|}{xw{{ b|xw w {{ iwx x{|{}{
 und mit Tapetenkleister und Zeitungspapier in mehreren
 Schichten belegen.
© W|{ x{ {{ \wy~{~w {{B zwx{ }{y~
 in die entsprechende Grundform bringen und diese mit Kleister
 und Zeitungs- oder Toilettenpapier mehrschichtig bekleben.
© W a{{ z j{{w{ {{ cw{ ~{{{B
 die sich wie Pappmaché gut formen lässt.
Das Projekt wurde in 6 Doppelstunden mit Schülern der 7. Klasse 
im Fach Darstellen und Gestalten durchgeführt. 
Carola Donat, Regelschule Niederzimmern
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Paul Klee (1879–1940) nahm 1921 seine Lehrtätigkeit am Bauhaus auf 
und war zunächst Formmeister der Buchbinderei. Als diese 1922 endgültig
aufgegeben wurde, übernahm er bis 1925 die Leitung der Werkstatt für Glasmalerei. 
Klee unterrichtete außerdem „Elementare Gestaltungslehre der Fläche“
sowie Gestaltungslehre für die Weberei. Ab 1927 leitete er eine eigene Malklasse.
1931 ging er an die Kunstakademie in Düsseldorf, kehrte jedoch 1933
in seine Heimat, die Schweiz, zurück.
Klee, der zu den bedeutendsten Künstlern des 20. Jahrhunderts zählt, 




DEN BAUHAUSMEISTERN AUF DIE FINGER GESCHAUT
Ein Kalender zum Bauhausjahr
Anlässlich des 90-jährigen Gründungsjahres des Bauhauses,
das Weimar 2009 begeht, hat die Buchkinder_Weimar Werkstatt 
in einer Kooperation mit der Stadtbücherei Weimar und dem Mini-Verlag 
Buchkinder_Weimar e.V. seit Herbst 2007 Bauhaus-Kurse ins Leben gerufen.
Innerhalb vieler Werkstätten, die in der Stadtbücherei, in Schulen und in
der Buchkinderwerkstatt stattfanden, wurden die Denk- und Arbeitsweisen
der verschiedenen „Bauhäusler“ von den Kindern untersucht und neu interpretiert.
Eine wertvolle Unterstützung erfuhr das Projekt durch die Mitarbeit von
Frau Dr. Annette Seemann, die kindgerechte Vorlesungen zum Bauhaus
innerhalb der Werkstätten hielt. 
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Alle Kinder waren mit viel Interesse dabei und zeigten sich als 
sehr aufmerksam. So waren nicht nur die künstlerischen Themen, 
sondern auch historische Zusammenhänge wie die Inﬂation für 
die Kinder interessant. Mit Hilfe von Arbeitsblättern wurde im An-
schluss noch einmal über das Gehörte resümiert. Die Kommentare 
der Kinder ﬂossen schließlich in die Gestaltung des Kalenders ein. 
So entstanden zum Beispiel folgende Aussagen:  
© p mw{ ]  Zw~{ >N `w~{?P
 „Der Walter Gropius war gar kein guter Zeichner.
 Und außerdem war er ganz schön faul, denn er ließ die
 ganze Arbeit den armen Adolf Meyer machen und er
 erntete das Lob und die Anerkennung.“
© p `~w{ _{  fwyw >GF `w~{?P
 „Johannes Itten war ganz schön fortschrittlich.
 Außerdem war er der erste Körnerfresser.“
© p j~{w aw{  Y~w{ >GH `w~{?P
 „Ein Klassiker muss funktionstüchtig sein und nicht so
 in der Ecke stehen.“
© p Xw~w  Y~w{ >GH `w~{?P
 „Der Bauhausstil ist immer gerade und nicht so mit Blümchen
 oder so.“
© p mw awz  ew >GF `w~{?P
 „Die Kompositionen von Wassily Kandinsky gefallen mir so,
 weil sie so unordentlich sind und trotzdem eine Ordnung
 haben.“
In den Werkstätten setzte sich jede Gruppe mit einem anderen 
Meister auseinander. 
Die Schüler der Johannes-Falk-Grundschule zum Beispiel druck-
ten, collagierten und entwarfen Kostüme aus Papier nach László 
Moholy-Nagy. Sie entwickelten Möbel nach dem Vorbild von 
Ludwig Mies van der Rohe und realisierten städtebautaugliche 
Siedlungen, wie sie schon Walter Gropius erträumt hatte. 
Die Schüler der Johannes-Landenberger-Schule setzten sich mit 
Paul Klee und Wassily Kandinsky auseinander und schufen 
ausdrucksstarke Bilder, die als Kostüme innerhalb einer Perfor-
mance auf der geplanten Ausstellungseröffnung vorgeführt 
werden sollten. Außerdem entwickelten sie große Leinwände mit 
farbenfrohen Malereien, so als hätte Kandinsky ihnen selbst die 
Pinsel geführt. Phantastische Kostümentwürfe, ganz nach dem 
Vorbild Oskar Schlemmers, wurden von einigen Kindern des 
Förderzentrums „Sehen“ auf Papier festgehalten. Eine Klasse aus 
der Förderschule „Sprache“ widmete sich Moholy-Nagy und 
Kandinsky und fertigte zum einen wunderbare Collagen auf 
Tellern und zum anderen lebensgroße Figuren nach Farben- 
und Formenspielen Kandinskys. Letz tere sollten zur Ausstellungs-
eröffnung mit temporeicher Musik zum Tanzen gebracht werden.
Wunderbare Fensterbilder nach Josef Albers, wurden von Grund-
schülern der Cranachschule gestaltet. Hierbei galt es mono-
chrome Fenster zu entwerfen und umzusetzen. Nach anfäng-
lichem Gemurre, weil die Bilder nicht „kunterbunt“ gestaltet 
werden durften, waren sich schließlich alle Kinder einig, dass trotz 
ihrer Einfarbigkeit alle entstandenen Arbeiten schön waren. Josef 
Albers wäre stolz auf diese kleinen Künstler.
Das Thema Bauhaus machte auch nicht vor Kindergärten halt. Die 
kleinen Vorschüler aus dem Windmühlenkindergarten haben sich 
zum Beispiel mit Alma Siedhoff-Buscher auseinandergesetzt; ge-
nauer gesagt mit ihren Spielzeugen. Aus Verpackungsmaterialien 
entwickelten die Kinder Spielzeug aus ganz einfachen geome-
trischen Formen. Die Grundfarben Gelb, Rot und Blau gaben den 
entstandenen Exponaten den letzten Schliff. Schiffe, Autos und 
Figuren in wunderschönen Kompositionen waren das Resultat 
dieser Arbeit der Fünf- bis Sechsjährigen. 
Alle Exponate wurden ab 20. September 2008 in einer großen 
Ausstellung in der Stadtbücherei präsentiert und dort von vielen 
Besuchern bestaunt. Die Ausstellung wurde mit der Performance 
„Das trimagische Ballett“ – eine Anlehnung an das „Triadische 
Ballett“ von Oskar Schlemmer – um 11 Uhr feierlich eröffnet. Bis 
zum 4. Oktober 2008 war die Ausstellung im Gewölbekeller zu 
sehen. Zeitgleich zur Ausstellung erschien der erste Buchkinder-
Kalender. Dieser zeigt auf 56 Seiten die einzelnen Ergebnisse 
und führt den Betrachter mit viel Farbenfreude und Phantasie 
durch das große Bauhausjahr 2009. 
Yasmina Budenz, Buchkinder_Weimar 
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László Moholy-Nagy (1895–1946) wurde 1923 an das Bauhaus berufen,
wo er die Leitung der Metallwerkstatt von Johannes Itten übernahm.
Daneben unterrichte er „Material und Raum“ als Teil des Vorkurses
und gab gemeinsam mit Walter Gropius (1883–1969)die Bauhausbücher heraus.
Moholy-Nagy verließ 1928 das Bauhaus, um ein Atelier für Graﬁkdesign 
in Berlin zu leiten. 1934 emigrierte er über Amsterdam nach London.
Moholy-Nagy, der durch sein Wirken die Formensprache des Bauhauses 
entscheidend beeinﬂusste, versuchte mit der Gründung des „new bauhaus“ 




Ein Memoryspiel zu Henry van de Velde
Im Rahmen meines Freiwilligen kulturellen Jahres an der Klassik Stiftung Weimar
war ich unter anderem im Haus Hohe Pappeln tätig. Hier lernte ich die Arbeiten
und die Biograﬁe des belgischen Architekten Henry van der Velde kennen,
der das Haus 1907 bis 1908 für seine Familie erbaut hatte.
Eine besondere Aufgabe im Freiwilligen Jahr stellt die Ausarbeitung und
Durchführung eines eigenen Projekts dar. Im weitesten Sinne sollte es in Bezug
zur Arbeit stehen und den Abschluss des kulturellen Jahres bilden.
So erschien es mir sinnvoll, ein Projekt speziell zu van de Velde zu entwickeln,
der als Vorläufer des Bauhauses für Weimar besondere Bedeutung erhält.
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Meine Vorstellung war es, an eine Schülerführung durch das 
Haus Hohe Pappeln einen Workshop anzuschließen, in dem die 
Schüler selbst tätig werden sollten. Ich wollte die Schüler moti-
vieren, Einrichtungsgegenstände des Künstlers mit verschiedenen 
Materialien nachzugestalten. Alle entstandenen Arbeiten sollten 
fotograﬁert werden, um daraus anschließend ein Memoryspiel zu 
erstellen. Die Spielpaare sollten aus je einem „Original“ und einer 
entsprechenden Schülerarbeit gebildet werden. Als Original-
bilder suchte ich Mobiliar (Tische, Stühle, Lampen, Geschirr etc.) 
aus, das Henry van de Velde entworfen hatte. Hierbei wollte 
ich mich auf die Weimarer Bestände beschränken und wählte 
charakteristische Gegenstände aus dem Bauhaus-Museum, dem 
Nietzsche-Archiv und dem Haus Hohe Pappeln. Außerdem fand 
ich im Henry van de Velde-Werkverzeichnis einige schöne Orna-
mente, die ich auf alle Fälle mit in das Spielrepertoire aufnehmen 
wollte. Die entsprechenden Abbildungen wurden anschließend in 
DIN A4 Format ausgedruckt und laminiert. Außerdem wurden die 
gleichen Bilder auf eine geeignete Pappenstärke mit einer Größe 
von 10 x 10 cm gebracht. Der erste Teil des Memoryspiels 
war damit fertig. Durch die Hilfe und Unterstützung der Museums-
pädagogik und der Buchbinderei wurde mir die Vorarbeit erheb-
lich erleichtert.
Mit den Vorbereitungen begann ich im Februar. Ende April konnte 
ich die Projektkonzeption einer interessierten Kunstlehrerin aus 
Weimar vorstellen und besprach mit ihr mein Vorhaben. Die 
Projektdurchführung sollte mit einer 7. Klasse im Juni erfolgen. Wir 
entschlossen uns in zwei Gruppen mit jeweils sieben Schülern zu 
arbeiten. 
Nach der Führung durch das Wohnhaus, in der ich die Schüler 
mit dem Leben des belgischen Architekten, Zeichners und 
Designers von Gebrauchsgegenständen vertraut gemacht und 
Henry van de Veldes Bedeutung als Künstler in Weimar erklärt 
hatte, sollte der künstlerisch-praktische Teil des Projektes im 
Garten stattﬁnden. Auf Tischen lagen unterschiedliche Materia-
lien (Stifte, Tusche, Schere, Kleber, Knete etc.) sowie die zahl-
reichen Vorlagen (laminierte Fotos von Gegenständen und 
Ornamenten) bereit. Die Schüler konnten daraus wählen. Sie ent-
schieden sich ausschließlich für das Zeichnen. Bevor jeder sein 
Kunstwerk auf Zeichenkarton (30 x 30 cm) malte und farblich 
gestaltete, wurden erste Skizzen und Entwürfe auf weiße A4- 
Blätter gebracht. 
Einige Schüler benötigten Anregungen für die Umsetzung ihrer 
Ideen, doch hat jeder sofort mit der Arbeit begonnen und sich in 
seiner künstlerischen Fähigkeit versucht. Mehrmals musste ich den 
Schülern erklären, dass es hierbei nicht um gestalterische Fähig-
keiten und Perfektion gehe, sondern darum, ein Gefühl für die 
Kunst um 1900 zu bekommen. Ich war sehr erstaunt darüber und 
freute mich, dass alle Schüler trotz kleiner Anfangss chwierigkeiten 
sehr motiviert und konstruktiv mitarbeiteten. Nach ca. einer Stunde 
hatte jeder Schüler mindestens ein Bild fertiggestellt. Für die 
Auswertung versammelten wir uns noch einmal im Arbeitszimmer 
des Hauses. Hier hatte jeder die Möglichkeit sein Bild den Mit-
schülern zu zeigen und seine Objektwahl zu erklären. Dieses 
Gespräch bildete einen guten Abschluss. 
Es sind wirklich sehr schöne Bilder entstanden, die das Memory-
spiel vervollständigen sollten. Die Lehrerin zeigte sich begeistert 
von dem Projekt und auch die Schüler hatten Spaß daran. Es 
ermöglichte ihnen einen wichtigen Kunstvertreter ihrer Stadt in 
einem außerschulischen Projekt kennen zu lernen. Ich war mit 
der Planung und Durchführung sehr zufrieden. Da die jeweilige 
Gruppengröße sehr niedrig war, war es möglich, mit den 
Schülern in Kontakt zu kommen, das schaffte eine ungezwun gene 
Atmosphäre. 
Um das Spiel aber auch als Memory spielen zu können, waren 
einige Nacharbeiten nötig: Die Fotothek der Klassik Stiftung 
Weimar fotograﬁerte die Schülerarbeiten mit einer professio-
nellen Kamera, bearbeitete die Fotos und druckte diese auf spe-
ziellem Papier aus. Das Aufblocken der 21 Fotos auf Pappe 
sowie die Herstellung eines Kästchens zur Aufbewahrung der 
Spielkarten erfolgte in der Buchbinderei. Mit einem kleinen 
Begleitheft, in dem alle Memorykarten abgebildet und beschriftet 
sind, überreichte ich das Spiel der Museumspädagogik der 
Klassik Stiftung Weimar. Die Original-Zeichnungen erhielten die 
Schüler am Ende des Projektes zurück. 
Ulrike Posch, Freiwilliges kulturelles Jahr 2006/2007
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Henry van de Velde (1863–1957) trat am 1. April 1902 seinen Dienst
als künstlerischer Berater für Industrie und Kunsthandwerk in Weimar an
und eröffnete im Oktober desselben Jahres das Kunstgewerbliche Seminar,
das 1907 zur Kunstgewerbeschule wurde. Zunehmende Anfeindungen in Weimar
sowie die Schließung der Kunstgewerbeschule 1915 führten 1917 zum Weggang
van de Veldes, der vielfältige Spuren in der Stadt hinterlassen hat. 
Sein Wohnhaus „Haus Hohe Pappeln“, Wohnräume im Nietzsche-Archiv
sowie die von ihm konzipierten Gebäude der Kunst- und Kunstgewerbeschule, 






Als das Bauhaus vor 90 Jahren gegründet wurde, trat es mit der 
großen Vision von der Errichtung einer besseren Gesellschaft an. 
Mit dem Pathos der Novemberrevolution verkündete das Pro-
gramm den Anbruch einer neuen Epoche, in der der Mensch im 
Mittelpunkt stehen sollte. Gropius’ Manifest mit Leben zu erfüllen, 
erwies sich unter den Bedingungen der Nachkriegszeit als 
äußerst schwierig. Kaum mehr als Begeisterung stand den Pro-
tagonisten der Bauhaus-Idee zu Verfügung. Geld und Material 
waren knapp. Die Not der Nachkriegszeit beherrschte alle 
Lebensbereiche. So waren es vor allem Ideen und Visionen, die 
in Weimar entwickelt wurden, und es verwundert nicht, dass die 
Bauhäusler selbst zu der Einschätzung kamen: „eigentlich spinnen 
die doch alle am bauhaus“.1) Als Gropius 1919 nach Weimar 
kam, schien das auch das einzige zu sein, was einem jungen 
Menschen übrigblieb: zu spinnen. Spinnen, um zu überleben; 
Visionen zu haben von einer neuen Welt und einer Zukunft, die 
Sinn hat und in der man glücklich sein könnte. Nach dem ver-
lorenen Krieg, in den viele mit großem Enthusiasmus gezogen 
waren, gehörte zu solchen „Spinnereien“ eine gehörige Portion 
Mut und Zuversicht. So war anfänglich am Bauhaus lediglich 
Phantasie im Überﬂuss vorhanden. Es ging zunächst nicht um 
bahnbrechende Entwürfe, die später zu Ikonen des Designs 
werden sollten, sondern um die Entwicklung einer Arbeits- und 
Lebensgemeinschaft. Zumindest diese Forderung des Bauhaus-
manifestes konnte rasch und mit großem Eifer umgesetzt werden.
Als einen der Grundsätze der Schule sah das Bauhausprogramm 
vor: „Fühlung mit dem öffentlichen Leben, mit dem Volke durch 
Ausstellungen und andere Veranstaltungen. […] Pﬂege eines 
freundschaftlichen Verkehrs zwischen Meistern und Studierenden 
außerhalb der Arbeit: dabei Theater, Vorträge, Dichtkunst, Musik, 
Kostümfeste. Aufbau eines heiteren Zeremoniells bei diesen 
Zusammenkünften.“ (Abb. 3)
Umgehend hatten sich die Bauhäusler – im Frühjahr 1919 
zum Großteil ehemalige Schüler der Großherzoglichen Hoch-
schule für bildende Kunst – darangemacht, diesem Punkt zu ent-
sprechen. Samstägliche Ausﬂüge mit Freunden und Verwandten 
erfolgten unter Mitnahme von Musikinstrumenten, und am 5. Juni 
1919 bereiteten die Schüler Walter Gropius ein emphatisches 
Begrüßungsfest im Saal des Bürgervereins. Tagelang hatten die 
Schüler den Saal ausgestaltet. Selbst der Wirt war begeistert 
von der expressionistischen Raumverwandlung. Toni von Haken 
schrieb an ihre Schwester über die Festvorbereitungen:
„Wir hatten den ganzen Saal mit hellgrauem Packpapier aus-
gespannt. An den 3 größten Feldern haben wir je ein großes 
Sternenornament gemalt. [...] Bis zur halben Mannsgröße lief um 
den Saal ein schwarzer Fries, der von einem schmalen bunten 
Fries gesäumt war. […] die Sterne sind blau und rot, grün und 
gelb, jeder mit blauem Kern. Die Linien drum und die Füllungen 
schwarz. – Sämtliche Pfeiler, die die verschiedenen Wände 
trennten, und Tür- und Fensterrahmen haben wir schwarz um-
kleidet, ebenso läuft ein schmaler schwarzer Streif unter der 
Decke fort. […] Gegenüber der Bühne haben wir für Gropius eine 
Art Thronsessel gebaut, der ebenso wie die beiden Bühnenzelte 
aus bunten Streifen bestand und einen Baldachin bildete. […] 
Nun noch die Beleuchtung. Die war geradezu ideal. Unterm 
Kronleuchter, ihn verdeckend, schwebte eine große Schale, 
eigentlich mehr ein Kristall, das Determann mit Holzstäben kons-
truiert hatte und das wir mit orange farbenem Seidenpapier 
beklebt hatten. An der rechten und linken Saalwand waren je 2 
Armleuchter mit ebenso farbigen Lampions verkleidet, an den 
Eingängen der beiden Zelte neben der Bühne und am Baldachin 
brannten je ein roter Lampion. […] Auf der Bühne selbst hingen 
2 blaue, kastenförmige Beleuchtungs körper, die einen eigen-
artigen Effekt machten.“2) 
35
Gropius sah in dieser Gemeinschaftsarbeit seiner Studierenden 
bereits die Idee des Werkstattbetriebes angelegt. Die Ausgestal-
tung der Räume und ein eigens ausgedachtes Festprogramm 
wurden bei allen großen Bauhausfesten zur Tradition. Felix Klees 
Puppentheater und die Bauhauskapelle nahmen einen festen 
Platz ein. Die Bühnenwerkstatt führte zu diesen Anlässen ihre Pro-
jekte vor. Auch der Forderung nach regelmäßig stattﬁndenden 
Kostümfesten entsprach man mit großem Eifer. Monatlich wurden 
diese mit fantasievollen Verkleidungen und großer Begeisterung 
begangen, so dass der Weimarer Oberbürgermeister sich genö-
tigt sah, Gropius darauf hinzuweisen, dass Kostümierungen in der 
Öffentlichkeit verboten waren.
Das Bauhaus hatte bald eine eigene Festkultur entwickelt. 
Gemein sam beging man auf ganz eigene Weise Feiertage, die 
traditionsgemäß eher in der Familie gefeiert wurden. Weihnach-
ten veranstaltete man beispielsweise als Julklapp. Feste, die die 
Jugendbewegung wieder für sich entdeckt hatte, wie die Mittsom-
mernacht, wurden auch am Bauhaus begangen. Johannes 
Schlafs Geburtstag im Juni war der Anlass für einen alljährlich 
stattﬁndenden Umzug im Ilmpark mit fantastischen selbstgebauten 
Laternen. Im Herbst, zum Beginn des neuen Semesters, zog man 
mit teilweise ﬂugunfähigen, aber umso phantasievolleren Drachen 
ins Gehädrich zum Drachenfest. 
Immer wieder suchten die Bauhäusler auch den Kontakt zur 
Weimarer Bevölkerung. Mit regelmäßig stattﬁndenden Bauhaus-
abenden, an denen Konzerte, Lesungen und Vorträge statt fanden, 
versuchte sich die Schule als offenes und modernes Kulturinstitut 
zu proﬁlieren. Der programmatisch vorgesehene Kontakt mit den 
Weimarern kam aber letztlich vor allem auf einer ganz anderen 
Ebene zustande: Die feierwütigen Bauhausstudenten schreckten 
die Kleinstädter mit ihrer bunten Lautheit immer wieder auf. So 
wird der Triumphzug zu Gropius’ Wohnung anlässlich der Kan-
tineneröffnung mit einer „Musikbande aus Geigen, Lauten, Klamp-
fen, Okarinen Mundharmonikas und Pottdeckeln“3) nächtens 
kaum ungehört durch die heutige Steubenstraße gezogen sein. 
Als erste deutsche Kunstschule verfügte das Bauhaus über 
eine eigene Kantine. Der geforderte „freundschaftliche Verkehr“ 
zwischen Meistern und Schülern wurde ganz besonders hier, bei 
den gemeinsamen Mahlzeiten gepﬂegt. Immer wieder betonen 
die Bauhäusler rückblickend, dass der eigentliche Erfolg des 
Bauhauses in einer funktionierenden Gemeinschaft bestanden 
habe. Rückblickend urteilte Karl Peter Röhl: „Die große Wirkungs-
kraft des Bauhauses war möglich, weil die Studierenden […] mit 
Lebendigkeit, Fähigkeit und großer Begeisterung dazu beitrugen, 
daß sich die Idee des Bauhauses erfüllen konnte.“4)
Ute Ackermann, Wissenschaftliche Mitarbeiterin
an der Ausstellung „Das Bauhaus kommt aus Weimar“
1) Alfred Arndt: wie ich an das bauhaus in weimar kam… In: Eckhard Neumann (Hrsg.): 
 Bauhaus und Bauhäusler. Erinnerungen und Bekenntnisse. Köln 1985, S. 105.
2) Toni von Haken an ihre Schwester Nina am 6. Juni 1919. Zit. nach: Rolf Bothe (Hrsg.): Das 
 frühe Bauhaus und Johannes Itten. Ausstellungskatalog Weimar. Ostﬁldern 1994, S. 468f.
3) Johannes Driesch an Lydia Foucar (Herbst 1919). Zit. nach: Klaus Weber (Hrsg.): Keramik 
 und Bauhaus. Ausstellungskatalog Berlin. Berlin 1989, S. 78. 
4) Karl-Peter Röhl: Idee, Form und Zeit des Staatlichen Bauhauses in Weimar. In: Eckhard 
 Neumann: Bauhaus (Anm. 1), S. 98.
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SPIEL WIRD FEST – FEST WIRD ARBEIT – ARBEIT WIRD SPIEL (ITTEN)
Laternenfest aus Grundfarben
Mit der Ausgestaltung eines Laternenfestes wollten auch wir, in 
Anlehnung an das Bauhaus,  die Verbindung von Arbeit und Spiel 
schaffen. Zuerst mussten dafür Laternen gebastelt werden. Mit 
Hilfe von Viereckschablonen zeichneten unsere Schulanfänger 
unterschiedliche Muster auf. Danach wurden diese in den Grund-
farben ausgestaltet. Um die Laternen zusammenzubauen, war 
anschließend viel handwerkliches Geschick gefragt. 
Am 3. November 2008 um 18.30 Uhr war es dann so weit. 
Kinder, Eltern, Großeltern, Geschwister und Anwohner konnten 
das Fest begehen. Gemeinsam wurden Lieder gesungen und 
die leuchtenden Laternen durch das Wohngebiet getragen. Die 
Kinder und Gäste waren erstaunt, welch schöne Muster man mit 
einfachen Formen und Farben gestalten kann. Auch bei uns wird 
dieses Fest noch lange in Erinnerung bleiben – vielleicht sogar ein 
Leben lang.
Kerstin Zauche, Pestalozzi-Grundschule Weimar
Zahlreiche Veranstaltungen und Feste bereicherten 
den Alltag der Weimarer „Bauhäusler“.
Diese Bauhausfeste und -abende blieben vielen 
ein Leben lang in Erinnerung. Vier große Feierlichkeiten
kennzeichneten das Jahr: das Laternenfest, 





Bei der Betrachtung von Entwürfen der Bauhaus-Bühnenwerk-
statt erkannten die Schüler das Typische der Theaterﬁguren 
des Bauhauses. Aus großformatigen Pappteilen schnitten sie 
geometrische Grundformen aus, die entsprechend ihrer Entwür-
fe zu überlebensgroßen Figuren zusammengesetzt wurden. So 
entstanden ein Mensch und ein Tier (eine Katze). Mit ﬂuores-
zierender Farbe wurden die Pappteile dann gestrichen und 
hinter jedem Teil schwarz gekleidete Schüler als Akteure ein-
gesetzt.
Auf dem Schulhof errichteten wir eine Bühne mit schwarzem 
Hintergrund. (Natürlich kann eine solche Aufführung auch in 
einem abgedunkelten Raum stattﬁnden.) 
Bei vollständiger Dunkelheit erzeugten schließlich zwei 
Schwarz lichtröhren den überraschenden Effekt. Nacheinander 
kamen die einzelnen Teile auf die Bühne und bewegten sich zu 
rhythmischen Disco-Klängen. So entstanden die beiden Figuren 
vor den Augen des Publikums und sorgten für Erstaunen. Nach 
einigen rhythmischen Bewegungen verschwanden die Teile 
nacheinander im Dunkeln; hinterließen jedoch einen bleiben-
den Eindruck bei den Zuschauern.
Dieses Projekt wurde im Rahmen einer Projektwoche mit 
Schülern der 8. Klasse durchgeführt.
Carola Donat, Regelschule Niederzimmern
Die „modernen Pappkameraden“ aus Kurt Schmidts
„Mechanischem Ballett“, das 1923 anlässlich der Bauhauswoche 
im Jenaer Theater aufgeführt wurde, dienten uns als Anregung 
für eine ungewöhnliche Inszenierung in der Schule.
GELB, ROT, BLAU. ECKIG UND RUND
Erarbeitung eines Theaterstückes zum Bauhausjahr
An der Lyonel-Feininger-Grundschule Mellingen existiert
seit 2003 unter meiner Leitung eine Schultheatergruppe,
die jährlich ein neues Theaterstück auf die Bühne bringt. 
Die Aufführung bildet zur Weihnachtszeit einen Höhepunkt 
im Schul- und Dorﬂeben: außerdem ist die Möglichkeit, 
zu den Weimarer Schultheatertagen auf einer richtigen Bühne 
zu stehen für die jungen Schauspieler besonders spannend. 
Die Stücke werden selbst geschrieben und gelten meist 
besonderen Anlässen: 2009 dem Bauhausjubiläum. 




Bei den Proben des Theaterstückes zum Bauhausjahr arbeitete 
die Schultheatergruppe mit dem Musiker und Klangkünstler Falk 
Zenker zusammen, der die passenden Melodien komponierte 
und auf die Szenen zuschnitt. So bekam das Quadrat seinen 
4/4-Takt, das Dreieck einen Walzer, der Kreis einen „sich drehen-
den“ Rhythmus. Interessant: Alle drei Musikstücke ergaben über-
einander gelegt eine Harmonie, die besonders für das Ende des 
Stückes von Bedeutung ist.
Absicht
Durch den Wechsel von Bild- und Sprechtheater sowie von 
Farben und Formen sollte den Zuschauern nicht nur ein Stück 
Bauhausgeschichte erlebbar gemacht werden, sondern auch 
schwie rige Alltagssituationen verdeutlicht werden, die sich so 
oder ähnlich auf Schulhöfen und Klassenzimmern abspielen 
können und für die es gilt, Handlungsmöglichkeiten aufzuzeigen.
Requisiten
Alle Requisiten bestanden aus Pappe, waren quadratisch, rund 
oder dreieckig und wurden von den Schülern in den Farben Rot, 
Gelb und Blau bemalt. Ein grüner Halbkreis bildete die Aus-
nahme.
Inhalt
Kinder kommen auf die Bühne und entdecken eine Kiste, gefüllt 
mit Dreiecken, Kreisen und Quadraten. Sobald sie sich diese 
Formen umhängen, verwandeln sie sich in die Gruppe der Drei-
ecke, der Kreise oder der Quadrate und gehören dem König-
reich der Formen und Farben an. Der König tritt auf und lässt durch 
den Herold seinen nahenden 90. Geburtstag verkünden sowie 
seinen Wunsch, von jeder der Gruppen ein Geschenk zu emp-
fangen. Fieberhaft überlegt nun jede der Formen gruppen, was sie 
dem König zum Geschenk machen könnte und probt auch ihre 
Über legungen pantomimisch, wobei jedes Mal ein grüner Halb-
kreis ganz besonders optimistisch dazustößt und mit seinen Ideen 
nervt. Jedoch wird dieser überall verjagt, denn wer möchte schon 
etwas mit einer Farbe und Form zu tun haben, die nicht in die 
eigene Gruppe passt? 
Der grüne Halbkreis, nun ganz ausgestoßen, ﬁndet nicht einmal 
in der Zuschauermenge jemanden, der wirklich zu ihm passt. 
Unsicher, ob man sich das richtige Geschenk für den König aus-
gedacht hat, werden noch einmal Abgesandte jeder Gruppe 
ausgeschickt, um dessen wahre Wünsche zu erfragen. Der König 
hat Lust auf etwas Fest liches, etwas Spielerisches und etwas 
Erarbeitetes. 
Die Farb- und Formengruppen präsentieren dem König stolz 
ihr Geschenk, jedoch ohne Erfolg. Ein gebautes Haus der 
Qua drate, ein Tanz der Kreise und eine Musterwand der Drei-
ecke können ihn nicht be geistern. Der König äußert seine Lange-
weile, unterstützt vom Herold, der dessen Sprache wieder köstlich 
verdreht. Schließlich jagt der König die Figuren wutentbrannt 
hinaus. Dabei kommt ihnen ge rade ein besonders gut gelaunter 
grüner Halbkreis entgegen, der die tollsten akrobatischen Übun-
gen vollführt. Die Formen, schwer an ihren Geschenken und dem 
Schicksalsschlag tragend, stürzen sich auf den Halbkreis. Nun 
mischt sich alles kunterbunt, selbst die Melodien.
Als alle sich gefangen haben, sehen sie das bunte Durchein-
ander, das – wie es scheint – plötzlich zusammengehört: Ein 
Ge bäude mit Musterwand, um das sich tanzende Kreise drehen, 
gekrönt von der Akrobatik des Halbkreises. Der König ist begeis-
tert. Genau so turbulent hat er sich seinen Geburtstag vorgestellt. 
Nach einem großen Fest mit Tanz und Musik werden die Papp-
ﬁguren Stück für Stück wieder in die Kiste gelegt und die Kinder 
werden wieder zu Kindern.
Ulrike Determann, Lyonel-Feininger-Grundschule Mellingen
40
EIN STARKER GEMEINSCHAFTLICHER GEIST 
Das Miteinander fördern
Ein starker gemeinschaftlicher Geist prägte besonders die ersten Jahre 
des Bauhauses. Gemeinsame Veranstaltungen und Unterrichtseinheiten 
wie der Vorkurs sollten die Gemeinschaft aber auch das Individuum formen. 
Durch den Vorkurs sollten die Schüler ihren eigenen Rhythmus ﬁnden 
und sich zu harmonischen Persönlichkeiten ausbilden. Bewegungs- und
Atemübungen dienten der Lockerung und Entkrampfung.
Einen Schwerpunkt der Unterrichtsstunden bildeten auch die Natur studien, 
und gefundene „ärmliche Materialien“ wurden zur Gestaltung eingesetzt.
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Auch meine Schulanfänger sollen zu einer Gemeinschaft zusam-
menwachsen. Ein Tag in der Natur sollte der erste Schritt sein. 
Im Wald konnten wir die Veränderungen der Natur im Herbst 
beobachten. Pﬂanzen und Früchte wurden von den Kindern auf-
merksam betrachtet und es entstand ein intensiver Austausch über 
die Beobachtungen. Jahresringe eines Baumes wurden gezählt, 
Zapfen für einen Zielwurfwettbewerb genutzt, auf Baumstämmen 
balanciert, mit Holz Rhythmen geklopft und vieles mehr. Verschie-
dene Naturmaterialien wurden schließlich auch gesammelt und 
mit zurück in die Schule genommen. Hier entwickelten wir aus 
Rinde, Zapfen, Blättern, Früchten und kleinen Ästen wunder-
schönen, herbstlichen Raumschmuck. Die gefundenen „ärmlichen 
Materialien“ wurden zu Ketten geknotet und gemeinsam im 
Klassenzimmer aufgehängt. So erzielten wir mit den natürlichen 
Materialen eine beeindruckende, dekorative Wirkung und meine 
Schüler entwickelten innerhalb des Projektes ein besseres Ver-
hältnis zueinander. 
Kerstin Zauche, Pestalozzi-Grundschule Weimar
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HAUST DU NOCH ODER BAUST DU SCHON?
Ein Theaterstück zu den Anfangsjahren des Bauhauses
„Das Bauhaus? Hm, das ist doch diese Kunstschule ... 
ja, genau ... und da war auch irgendwo ein Museum ... oder?“
Als Frau Thiele, die Lehrerin des Kurses Darstellen und Gestalten, 
vorschlug, ein Theaterstück zum Thema Bauhauskultur in Weimar
zu entwickeln, war die Klasse 11 erst einmal ratlos. 
Schließlich hatte sie etwas zum Thema Gesellschaftssatire 
der Zwanziger Jahre entwickeln wollen und nun warum
eigentlich gerade das Bauhaus?
Ganz einfach: die Kunstschule gehört zu unserer Heimatstadt
wie „die Butter aufs Brot“. Außerdem ist das Bauhaus
als prägende Institution mit den Zwanziger Jahren und der 
Aufbruchstimmung nach dem Ersten Weltkrieg eng verknüpft.
Doch wer weiß heute eigentlich noch genau, wer die treibenden 
Kräfte der Kunstschule waren und warum sie 1925 Weimar verließen?  – 
All diesen Fragen gingen wir auf den Grund.
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Wir besuchten zweimal das Bauhaus-Museum in Weimar, 
betrachteten Bilder von Lyonel Feininger und Paul Klee, lasen 
Originaltexte aus der Zeit und wälzten Bücher, die sich mit dem 
Bauhaus beschäftigten. Gleichzeitig entwarfen wir in kleineren 
Gruppen Szenen, die das „Hereinbrechen“ der Bauhauskultur 
in die bestehenden Gesellschaftsstrukturen Weimars karikieren 
sollten. Die Szenen besaßen oft abstrakte Elemente, manche wur-
den jedoch auch zu sprechlastigen Szenen. Beispielsweise 
erzählten vier „Bauhäusler“ ihre Lebensgeschichte und berich-
teten von ihren Beweggründen nach Weimar zu kommen. Weiter-
hin entwickelten wir mit der Musiklehrerin Frau Fischer auf der 
Grundlage unseres erworbenen Wissens über die Lehrmethoden 
am Bauhaus Szenen, die eine Verschmelzung von Musik, Bewe-
gung und bildender Kunst darstellen sollten. Über die Farbtheorie 
Feiningers schafften wir es, seine Komposition einer Fuge mit 
Bewegungen zu verknüpfen. Aber Feiningers Fuge im Theater-
stück vom Band abspielen lassen? Nein, nicht vom Band, 
sondern von einer Band! Das Musikstück – später auch andere 
musikalische Spuren in unserem Theaterstück – wurde von einer 
fünfköpﬁgen Schülerinnenband auf folgenden Instrumenten 
dargeboten: Geige, Akkordeon, Klavier, Flöte und Harfe. 
Um auch den Farbaspekt einzubeziehen, entwickelte sich die 
Idee einer „Bauhauskathedrale“ als Bühnenbild, die sich aus 
quadratischen Kisten zusammensetzte. Beim Anblick dieses 
Bühnenteils dachten nicht Wenige: „Das sieht irgendwie aus 
wie Ikea...“. Dabei stellten wir fest, dass sich das Design des 
schwe dischen Möbelhauses in mancher Hinsicht am Bauhaus 
orientiert. Im Inneren der Kisten waren verschiedenfarbige 
Tonpappen befestigt, die man per Hand herunterlassen 
konnte, sodass die Vorderseite der Kiste plötzlich in jener Farbe 
erstrahlte. Das Herunterlassen der Farben erfolgte nach der Lehre 
Feiningers, der jedem Tonintervall seiner Fuge einen Farbton 
zugeordnet hatte. 
So wurde innerhalb des Stücks aus einer schlichten Bauhaus-
kathedrale eine bunte Kathedrale, die die Atmosphäre noch 
unterstützte. Damit wollten wir dem Publikum die Stimmung der 
Goldenen Zwanziger vermitteln, in denen sich Neues entwickelte 
und alles möglich zu sein schien. 
Doch zum Entwickeln eines bühnenreifen Theaterstückes gehörte 
noch mehr als die Zusammenstellung origineller Szenen: unsere 
Kostüme mussten entwickelt und teilweise geschneidert, die 
Kistenkathedrale „gebaut“, die Texte geschrieben und in der 
Endphase Plakate und Flyer entworfen werden. Wir trafen uns 
zum Tonpappe-Zurechtschneiden, Tanz-Einstudieren, Plakate- 
Verteilen und mehreren Probenwochenenden. Vorbereitungen 
und Proben nahmen viel Zeit und Mühe in Anspruch, trotzdem 
gaben wir unsere „Bauhausvision“ nie auf.
Während unserer Arbeit mit Frau Thiele ﬁel uns auch auf, wie viel 
wir eigentlich mit den Bauhäuslern gemeinsam hatten. Auch wir 
wollten uns von vorigen Generationen abgrenzen, separieren, 
unsere eigenen Ideale und Träume, ja Visionen, verwirklichen. 
Unser Stück über das Bauhaus war genauso ein Stück über uns 
selbst, über den Wunsch, seiner eigenen Vision zu folgen. Und 
dies mit anderen zusammen tun, die auch „Visionäre“ sind. 
Schließlich wurde unser Theaterstück mit dem Titel „Haust du noch 
oder baust du schon?“ – in Anlehnung an eine Werbung von 
Ikea – im Rahmen der Weimarer Schultheatertage im April 2008 
im e-Werk Weimar aufgeführt. Nicht nur, weil wir mit unserem 
Stück zu den Thüringer Schultheatertagen in Erfurt und dem 
Festival „Schultheater der Länder“ in Kassel eingeladen wurden, 
sondern auch, weil die Erarbeitung ein unvergessliches Erlebnis 
war, werden wir immer an unser „verbauhaustes“ Stück denken.
Kira Behre, Schülerin des Goethe-Gymnasiums Weimar
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Oskar Schlemmer (1888–1943) übernahm 1923 
von Lothar Schreyer (1886–1966) die Bühnenwerkstatt, 
in der er seine neuartige Auffassung von Bühne weiter ausbauen wollte. 
Die Werkstatt, die im ursprünglichen Lehrplan nicht vorgesehen war 
und erst 1921 eingerichtet wurde, bot keine herkömmliche Ausbildung 
für Bühnen- und Kostümbildner oder Schauspieler, sondern war vielmehr 
ein Versuchslabor für Tanz, Theater und Gestaltung. Die Bauhausbühne, 
die eine wichtige Rolle im sozialen Leben des Bauhauses spielte, 
wurde nach dem Ausscheiden Schlemmers 1929 geschlossen. 
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Bereits im 19. Jahrhundert wurde die Selbstbetätigung von ver-
schiedenen Seiten als elementarer Teil der Bildung angesehen 
und die Integration praxisorientierter Lehrinhalte in den Schulunter-
richt gefordert. Die praktische Lernerfahrung sollte die Wahr-
nehmungs- und Gestaltungsfähigkeit fördern sowie das Heraus-
bilden der eigenen Talente positiv beeinﬂussen. Dabei gingen 
die Bestrebungen verschiedener pädagogischer Reformbewe-
gungen, deren mannigfaltige Erscheinungsformen hier nicht ver-
tieft werden können, oft auch mit lebensreformerischen Ideen 
einher.1)
Von der Vorstellung, dass die manuelle Tätigkeit sowohl wichtiger 
Bestandteil einer ganzheitlichen Erziehung als auch Motor für 
gesellschaftliche Veränderungsprozesse sein kann, war auch das 
Bauhaus durchdrungen. Theoretische und praktische Kenntnisse 
sollten sich im Studium verbinden und die Ausbildung einer neuen 
Generation von Gestaltern befördern. „Das Bauhaus will Archi-
tekten, Maler und Bildhauer aller Grade je nach ihren Fähigkeiten 
zu tüchtigen Handwerkern oder selbständig schaffenden Künst-
lern erziehen und eine Arbeitsgemeinschaft führender und wer-
dender Werkkünstler gründen, die Bauwerke in ihrer Gesamtheit 
– Rohbau, Ausbau, Ausschmückung und Einrichtung – aus gleich 
geartetem Geist heraus einheitlich zu gestalten weiß“, hieß es 
1919 im Programm des Staatlichen Bauhauses in Weimar. Um 
diesen neuen Künstlertypus auszubilden, stellte sich die Schule 
der Aufgabe, innovative Formen der künstlerischen Ausbildung zu 
entwickeln. Entgegen der akademischen Kunstschulausbildung, 
die vielerorts auf die Nachahmung künstlerischer Vorbilder setzte, 
lag einer der Ausbildungsschwerpunkte des Bauhauses auf der 
eigenständigen praktischen Betätigung der Studenten und der 
handwerklichen Unterweisung in den Werkstätten. 
Wenngleich in den Anfangsjahren die Lehre vielfach überdacht 
wurde, etablierte sich ab 1920 eine Art duales Ausbildungs-
prinzip in Weimar: „Nach einem alten Handwerksspruch: 
Lehrling jedermann, Geselle, der was kann, Meister der etwas 
ersann, sollten die Angehörigen des Bauhauses eingeteilt werden 
in Lehrlinge, Gesellen, Meister. Die Ausbildung in den Werk-
stätten sollte in den Händen zweier Meister liegen. Für die künst-
lerische Ausbildung sorgte ein Künstler als Formmeister, für die 
technische Ausbildung ein Handwerksmeister. Beide sollten dazu 
beitragen, daß der Entwerfer und der Ausführende wieder in 
einer Person vereinigt wurden, wie es in den alten Zeiten des 
Handwerkes gang und gäbe war und seine damalige Blüte 
bedingt hatte […].“2) Diese neue Generation von Formgestaltern, 
die durch das Studium künstlerische und handwerkliche Fertig-
keiten erworben hatte, sollte später sowohl in der Praxis als auch 
in der Lehre tätig werden und im günstigsten Falle kommende 
Generationen am Bauhaus unterrichten. Dieser Ansatz konnte 
bereits im weiteren Bestehen der Kunstschule erste Erfolge ver-
zeichnen. So leitete beispielsweise Josef Albers, der 1920 als 
Student an das Bauhaus gekommen war, ab 1922 die Glas-
malereiwerkstatt in Weimar und übernahm ab 1923 teilweise 
auch den Vorkursunterricht. In Dessau führte er ab 1929 die Tisch-
lerei, und nach Schließung der Kunstschule nahm er eine Lehr-
tätigkeit am Black Mountain College in North Carolina auf. Mit 
seiner Lehre übte Albers eine große Wirkung auf das College 
aus, das sich in der Folge zu einer der wichtigsten Kunstschulen 
der USA entwickelte. Mit Albers ist jedoch nur ein Beispiel eines 
ehemaligen Bauhausstudenten herausgegriffen, der sowohl am 
Bauhaus als auch danach in der Künstlerausbildung erfolgreich 
tätig war. 
Bevor jedoch ehemalige Studenten den Unterricht übernehmen 
konnten, musste eine erste Lehrergeneration für Weimar gewon-
nen werden. Um die Zusammenführung von Form- und Werkunter-
richt zu gewährleisten, wurde Johannes Itten, unterstützt von 
Georg Muche, anfänglich die künstlerische Leitung fast aller 
Werkstätten übertragen.3) Diese übermäßige Einﬂussnahme 
Ittens, der auch den Vorkurs leitete, stieß bald auf Kritik. Mit der 
UNSERE ARBEIT
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Berufung anderer Künstler wie Paul Klee und Oskar Schlemmer 
an das Bauhaus änderten sich ab 1921 die Zuständigkeiten. 
Beispielsweise übernahm Klee die Buchbinderei, Schlemmer 
die Wandmalerei und Muche die Weberei.4) Die Verpﬂichtung 
entsprechender Handwerksmeister gestaltete sich ebenfalls 
schwierig. Diese standen zwar formal den Formmeistern gleichbe-
rechtigt gegenüber, verfügten jedoch – da vom Meisterrat ausge-
schlossen – nur über eingeschränkte Entscheidungskraft innerhalb 
der Schule. Dies änderte sich erst mit Einführung des Bauhaus-
rates im Jahre 1923. 
Ab 1922 entfernte sich die Arbeit in den von Gropius als „Labo-
ratorien“ bezeichneten Werkstätten zunehmend vom mittelalter-
lichen Handwerks ideal und konzentrierte sich zunehmend auf die 
industrielle Produktion. Dieser Umschwung vom Handwerk zur 
seriellen Fertigung sowie Meinungsverschiedenheiten in Bezug 
auf die Lehrmethoden führten noch im gleichen Jahr zum Rücktritt 
Ittens, der 1923 endgültig die Schule verließ. In dieser Zeit trat 
das Bauhaus in eine neue Phase ein. Unter dem Postulat „Kunst 
und Technik – eine neue Einheit“ (Gropius) wollte sich die Schule 
sowohl wirtschaftlich unabhängiger machen als auch einen direk-
teren Einﬂuss auf die Gesellschaft ausüben. 
„Das Bauhaus will der zeitgemäßen Entwicklung der Behausung 
dienen, vom einfachen Hausgerät bis zum fertigen Wohnhaus. 
In der Überzeugung, daß Haus und Wohngerät untereinander in 
sinnvoller Beziehung stehen müssen, sucht das Bauhaus durch 
systematische Versuchsarbeit in Theorie und Praxis – auf 
formalem, technischem und wirtschaftlichem Gebiete – die Ge-
stalt jedes Gegenstandes aus seinen natürlichen Funktionen und 
Bedingtheiten heraus zu ﬁnden. Der moderne Mensch, der sein 
modernes, nicht ein historisches Gewand trägt, braucht auch 
moderne, ihm und seiner Zeit gemäße Wohngehäuse mit 
allen der Gegenwart entsprechenden Dingen des täglichen 
Gebrauchs“,5) schrieb Walter Gropius 1925 in „Neue Arbeiten 
der Bauhauswerkstätten“. Dement sprechend sollten die Gestalter 
neuer Produkte auch an der Geschmacksbildung der Bevölke-
rung mitwirken und „eine neue Gesellschaft“ formen. 
Wenngleich die Anbindung an die Industrie weder in der 
Wei marer Periode noch in Dessau oder Berlin von nachhaltigem 
wirtschaftlichem Erfolg war, offenbart sich bei der Durchsicht des 
oben genannten Bauhausbuches, dass die Arbeit in Weimar 
bereits zu Produkten geführt hatte, die für die Tätigkeit der Bau-
häusler in Dessau und Berlin Modell charakter besaßen und bis in 
die Gegenwart ausstrahlen. Sowohl unser heutiges Bild vom 
Bauhaus als auch die Produktgestaltung der Gegenwart 
zeigen sich von ihnen geprägt. Durch das Zusammenspiel von 
Selbstﬁndung (Vorkurs), theoretischen Erkenntnissen (Formlehre) 
und praktischer Unterweisung (Werklehre) leistete die Ausbildung 
am Weimarer Bauhaus, obschon sie in vielen Bereichen eher 
experimentellen Charakter besaß, wichtige Beiträge zur Weiter-
entwicklung der Pädagogik und des modernen Designs.  
Nadja Kupsch, Klassik Stiftung Weimar
1) Dietrich Benner, Herwart Kemper: Die pädagogische Bewegung von der Jahrhundert-
 wende bis zum Ende der Weimarer Republik. Weinheim [u.a.] 2003; Albert Hamann: 
 Reformpädagogik und Kunsterziehung. Ästhetische Bildung zwischen Romantik, Reaktion 
 und Moderne. Innsbruck [u.a.] 1997; Regine Köhler: Ästhetische Erziehung zwischen 
 Kulturkritik und Lebensreform: Eine systematische Analyse der Motive ästhetischer 
 Erziehungskonzeptionen. Hamburg 2002.
2) Joost Schmidt: „Wie ich das Bauhaus erlebte“. In: Frank Whitford (Hrsg.): Das Bauhaus. 
 Selbstzeugnisse von Meistern und Studenten. Stuttgart 1993, S. 84.
3) Ausgenommen waren die Keramikwerkstatt, die Buchbinderei und die Druckerei.
4) Detaillierte Übersicht zu den Werkstätten in Weimar: Volker Wahl (Hrsg.): Die 
 Meisterratsprotokolle des Staatlichen Bauhauses Weimar. 1919 bis 1925. Weimar 2001, 
 S. 543–545.
5) Walter Gropius: Grundsätze der Bauhausproduktion. In: Hans M. Wingler (Hrsg.): Neue 
 Arbeiten der Bauhauswerkstätten. Faksimile-Nachdr. der Ausg. Passau 1925. Mainz [u.a.] 
 1981, S. 5.  
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WEBEREI DER GEGENWART
Eine Textilwerkstatt am Schötener Grund
Das Bauhaus verfügte über eine ganze Reihe von Werkstätten.
Die Bauhaus-Textilwerkstatt hatte eine besondere Bedeutung. 
Diese fast ausschließlich von Frauen besuchte Werkstatt 
versuchte sich den modernen Produktionsweisen anzupassen 
und mit modernen Farb- und Formzusammenstellungen 
die Lebenswelt zu gestalten. 
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Unsere Heimatstadt Apolda ist als „Stadt der Wolle“ bekannt. 
Seit „David, der Strickermann“ war die Herstellung von Strick- und 
Wirkwaren eine wichtige Existenzgrundlage für viele Bewohner 
der Stadt. Für uns war es naheliegend, ein Projekt aus zuwählen, 
bei dem sich die Entwicklung am Bauhaus mit der Tradi tion 
unseres Heimatortes „verknüpfen“ ließ. Daher ent schlossen wir 
uns, mit textilen Materialien zu arbeiten. Das Weben mit Web-
rahmen steht bereits als Lehrplanvorschlag für die praktische Tätig-
keit der Schüler an Thüringer Grundschulen und bot sich auch 
deshalb gut an. 
Die Kinder beschäftigten sich mit der Geschichte des Webens als 
Kulturleistung unserer Vorfahren und erfuhren viel Wissenswertes 
über diese Tätigkeit, bevor wir zum praktischen Teil übergingen. 
Da ein großer gewebter Wandteppich entstehen sollte, mussten 
wir uns im Vorfeld über einige grundlegende Gegebenheiten 
verständigen. Jedes Kind sollte ein Teilstück anfertigen und alle 
Einzelteile schließlich zu einem Ganzen zusammengefügt 
werden. Die Planung hinsichtlich der Woll- und Farbauswahl 
sowie der Größe der Teilwebstücke und der Musteranordnung 
musste deshalb wohlüberlegt erfolgen.
Nach den Vorschlägen der Kinder konnten die beiden beteiligten 
Kolleginnen einen Gesamtentwurf vorlegen. Davon abhängig 
wurde die Gestaltung von 25 einzelnen Schülerwebstücken 
beschlossen. Alle Einzelteile sollten die gleichen Abmessungen 
haben, jedoch über eine unterschiedliche Farb- und Streifen-
anordnung verfügen.
Schließlich musste jedes Kind einen Zettel mit der Nummer eines 
Teil stückes aus einem Lostopf mit 25 Losen ziehen. Darauf waren 












 erreicht wurde (das brachte gleichzeitig einen praktischen
 Nutzen für den Mathematikunterricht)
© m{y~{ z{ m{ wy~ }{{ l}wx{
© X{{z{ z{ Wx{B { z{ {x}{{x{ i||







Die Kinder waren hoch motiviert und bestrebt, ihren Beitrag zu 
diesem gemeinsamen Projekt so gut wie möglich zu leisten. Reihe 
für Reihe entstand unter ihren Händen der Teppich. Sie webten 
mit unendlicher Geduld und Hingabe. Nicht einmal „verﬁtzte 
Monsterknoten“ konnten sie entmutigen. In der praktischen Tätig-
keit unterstützten die Kinder sich immer wieder gegenseitig, ohne 
dass die Lehrer eingreifen mussten. Insofern leistete dieses Vor-
haben auch einen besonderen Beitrag zur Weiterentwicklung der 
sozialen Kompetenz unserer Schüler, eine Komponente, die zu 
Beginn des Projektes noch gar nicht abzusehen war.
Dieses Projekt machte nicht nur den Kindern viel Freude, sondern 
auch uns Lehrern. Die Leistungen und die Ausdauer jedes ein-
zelnen Kindes verdienen unseren Respekt. Wir sind sehr stolz auf 
unsere ﬂeißigen Weber!
Christiane Einax, Grundschule Am Schötener Grund, Apolda
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Georg Muche (1895–1987), der 1920 an das Bauhaus kam,
war zunächst Formmeister der Holzbildhauerei und Buchbinderei. 
1921 übernahm er die Leitung der Weberei von Johannes Itten (1888–1967).  
Während anfangs noch verschiedene textile Techniken wie beispielsweise
Sticken und Häkeln gelehrt wurden, stand ab 1921 das Weben im Mittelpunkt.
In Dessau widmete sich Muche verstärkt der Kunst und Architektur. 
Deshalb übernahm Gunta Stölzl (1897–1983), frühere Schülerin der Webereiwerkstatt,
nach und nach seine Aufgaben und schließlich ab 1927 die Werkstattleitung.
Durch eine grundlegende Neuausrichtung der Werkstatt 
gelang Stölzl der Anschluss an die Industrie. 
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HALF-MOON, RED WINGS, FORM AND FUNCTION 
Bilingualer Kinderkatalog zum Bauhaus
Im Zuge des 90. Gründungsjubiläums des Bauhauses
und der damit einhergehenden Planung der Ausstellung 
„Das Bauhaus kommt aus Weimar“ (1. April bis 5. Juli 2009) 
entstand innerhalb der Klassik Stiftung Weimar die Idee, 
einen Ausstellungskatalog für Kinder zu edieren, der das Bauhaus 
den Kindern nicht aus der Sicht eines Erwachsenen vermittelt, 
sondern von Kindern geschrieben wird.
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In der Annahme, dass die umfangreiche Überblicksschau auch 
viele internationale Gäste anziehen würde, wollte man darüber 
hinaus einen zweisprachigen Führer (Deutsch-Englisch) entwickeln 
und wandte sich deshalb im Sommer 2008 an die thuringia 
international school weimar (ThIS). Schulleitung und Lehrer der 
bilingualen Schule waren sofort von der Idee begeistert und das 
Projekt „Kinder schreiben für Kinder“ wurde umgehend in die 
schulischen Aktivitäten für 2008/2009 integriert. 
Ein im Sommer beschlossener „Fahrplan“ diente zu Schuljahres-
beginn 2008/09 als erste Arbeitsgrundlage und eine internatio-
nale Projektgruppe formierte sich mit folgenden Beteiligten: 
Nadja Kupsch (D) – projektverantwortlich innerhalb der Stiftung/
Kunsthistorikerin, Bernd Helmbold (D) – projektverantwortlich 
innerhalb der ThIS/Deutschlehrer, Patricia Syring (USA) – 
Deutschlehrerin, Diana Schulz (USA) – Englischlehrerin, Kelly 
Caro (GB) – Englischlehrerin, Russel Marino (USA) – Klassen-
lehrer Grade 6 und Englischlehrer sowie Katja Milker (D) – Kunst-
lehrerin. Die projektbeteiligten Lehrer unterrichteten in den projekt-
beteiligten Klassenstufen 6, 7 und 8, womit insgesamt 39 Schüler 
als „Schreiberlinge“ in Frage kamen.
In einem ersten Schritt wurden von Seiten der Stiftung unterschied-
liche Objekte des Bauhaus-Museums ausgewählt, die stellver-
tretend für den Unterricht, die Werkstätten und das Wirken der 
Kunstschule stehen. Die Objektgrößen bewegten sich von der 
Bauhaus-Postkarte über die berühmte Wagenfeld-Lampe bis zum 
Musterhaus Am Horn, als begeh bares Objekt. Wichtig für die 
weitere Arbeit war, dass alle ausgewählten Exponate im Museum 
zu besichtigen oder im Falle des Musterhauses zu begehen 
waren.
Die Realisierung des Projektes wurde in die Hand der Fachlehrer 
gelegt. Äußere Rahmenbedingungen stellten lediglich die Zeit-
horizonte, die Form des Schreibens und die eben beschriebenen 
Voraussetzungen dar. Wir waren alle sehr gespannt darauf, 
welche Texte die Kinder schreiben würden. Die Schreibform 
richtete sich naturgemäß zuerst auf die Beschreibung, denn 
darum ging es ja, Kinder schreiben einen Ausstellungskatalog für 
Kinder, in dem sie die Ausstellungsobjekte anderen näherbringen. 
Gemäß den Intentionen wurden von den einzelnen Lehrern die 
Arbeitsweisen kreiert. So begann beispielsweise die Arbeit mit 
den Klassen 6 und 7 im Fach Deutsch mit assoziativen Beschrei-
bungen der Objekte, die bis dato nur von einem Bild bekannt 
waren. In Partnerarbeit hatten die Schüler drei bis fünf dieser 
Beschreibungen innerhalb von acht Unterrichtsstunden anzufer-
tigen. Ergänzend wurde zwischendurch das Thema „Beschrei-
bungen“ vertieft. Im Englischunterricht derselben Klassenstufen 
näherten sich die Schüler einzelnen Objekten durch ausführliche 
Diskurse über Gebrauch, Farben und Formen; schriftliche Ergeb-
nisse wurden vorerst nicht festgehalten. Die 8. Klasse wollte erst 
einmal die geplanten Besuche im Bauhaus-Museum sowie im 
Haus Am Horn abwarten, um den Objekten unvoreingenommen 
zu begegnen. Die Projektgruppe tagte im ersten Monat dreimal.
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Im September/Oktober 2008 standen zwei Besuche im Bau-
haus-Museum sowie einer im Musterhaus auf dem Plan. Da das 
Haus Am Horn nicht zur Stiftung gehört, stand Ute Ackermann als 
Vertreterin des Freundeskreises der Bauhaus-Universität Weimar 
e.V. den wissbegie rigen jungen Menschen mit Insiderinforma-
tionen zur Verfügung. Die Führungen wurden von Frau Kupsch 
organisiert und realisiert. Jeweils zweisprachig wurde durch das 
Museum und das Musterhaus geführt und im Idealfall am Objekt 
eingehend diskutiert. Die Qualität dieser Führungen war weit 
überdurchschnittlich, was die Kinder spürten und ihrem enormen 
Diskussionsbedarf freien Lauf ließen. Für diese besonders gelun-
gene Form von Bildungssponsoring und Kulturtransfer sei herzlich 
Dank gesagt. Das inzwischen gereifte Interesse führte darüber 
hinaus zu individuellen Besuchen der Schüler mit oder ohne Eltern 
in beiden Einrichtungen.
Zur „Halbzeit“ fand sich die Projektgruppe zur Auswertung 
der bis herigen Arbeit und der weiteren Planung zusammen. 
In der Auswertung zeigte sich, dass sich in Bezug auf Schreib form 
und Kataloggestaltung zwei Probleme ergeben würden: zum 
einen genügte die Beschreibung den Bedürfnissen der Kinder 
nicht und zum anderen wäre viel Arbeit verloren, wenn man 
nach einer Textauswahl den jeweils andersspra chigen Text nur in 
übersetzter Form hinzufügen würde. Nach umfangreicher Diskus-
sion wurde die Entscheidung gefällt, die Schreibform um die 
lyrische zu erweitern, alle brauchbaren Texte aufzunehmen und 
auf eine Übersetzung zu verzichten. Im Kunstunterricht wurde 
das Bauhaus nun durch Frau Milker thematisiert. Sie stand den 
Schülern jederzeit als Spezialistin für Fragen und Anregungen zur 
Verfügung.
Inzwischen war auch die 8. Klasse in das Projekt eingetaucht. 
Immer in Partnerarbeit wurden jeweils drei Objekte beschrieben 
oder ein Gedicht verfasst. Es wurde eine Woche Unterricht inves-
tiert und danach eine freiwillige Überarbeitungs- oder Fortfüh-
rungsphase eingelegt. Der Arbeitsaufwand in dieser 14-tägigen 
Phase wurde durch die beteiligten Schüler selbst gesteuert und 
lag zwischen zwei und fünfzehn Stunden. Mit einer gemein samen 
Diskussion und einer Bewertungsübung beendete die Lehrerin 
diesen Projektteil. Im Englischunterricht erarbeitete die verantwort-
liche Lehrkraft mit den Kindern anhand vergleichbarer Objekt-
beschreibungen die Merkmale einer gelungenen Beschreibung 
und erstellte auf diese Weise einen Kriterienkatalog. Die Anforde-
rungen immer vor Augen, wurden verschiedene Texte einzeln ver-
fasst, wobei die Anzahl der Objekte wie auch die Form des 
Schreibens und Arbeitens den Schülern selbst überlassen wurden. 
Die Exkursionen leiteten im Fach Deutsch für die 6. und 7. Klasse 
eine zweite produktive Phase ein. Im offenen Unterricht wurde 
noch einmal in acht Unterrichtseinheiten innerhalb von zwei 
Wochen an den Objekten gearbeitet, ohne jedoch die vorhe-
rigen Texte zu verwenden. In Einzel-, Partner- oder Gruppenarbeit 
entstanden sowohl Beschreibungen als auch Gedichte. Zwei 
Kunstlexika, eine Enzyklopädie der Architektur und verschiedene 
Wörterbücher standen zur Verfügung. Abschließend wurden alle 
Texte gelesen und bewertet, einige verworfen und andere ange-
nommen. 
Der Versuch, sämtliche beteiligte Schüler während des Projektes 
zu einer gemeinsamen Veranstaltung zusammenkommen zu 
lassen, scheiterte leider an individuellen Stundenplanungen und 
anderen schulischen Verpﬂichtungen. Bis dahin hatte unser Projekt 
zwischen 50 und 60 Unterrichtsstunden „gefressen“ und ungefähr 
250 Texte „ausgespuckt“. Nachdem die Auswertung der unter-
schiedlichen Arbeitsergebnisse und die Auswahl geeigneter Texte 
mehrere Wochen in Anspruch nahmen, läuft mittlerweile die 
Gestaltung des Kataloges auf Hochtouren. Auch in dieser Phase 
sollen die Kinder wieder die Möglichkeit bekommen mit kalli-
graﬁschen und anderen originellen Beiträgen auf „ihren“ Katalog 
Einﬂuss zu nehmen.




Klassische Ideen von Schülern neu interpretiert
Unter diesem Motto entwerfen, gestalten
und bauen Schüler und Schülerinnen der Erfurter 
Walter-Gropius-Schule ihre eigenen Pausenmöbel. 
Die Walter-Gropius-Schule bietet die Möglichkeit, 
in Kombination mit der Erlangung der allgemeinen 
Hochschulreife einen beruﬂichen Abschluss
der Höheren Berufsfachschule zu erreichen.
Die Schüler dieser Doppelqualiﬁkation
„Beruﬂiches Gymnasium“ und „Berufsabschluss
als Gestaltungstechnische Assistenten“ absolvieren
an der Walter-Gropius-Schule nicht nur ihre 
fachtheoretische, sondern auch ihre fachpraktische 
Ausbildung. Die positiven Erfahrungen und Ergebnisse 
aus diesem Bildungsgang zeigen die Notwendigkeit 
einer engen Verzahnung von Theorie und Praxis. 
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Als Leitbild steht die Idee, neben der berufsbezogenen Entwurfs- 
und Gestaltungsarbeit auch die handwerkliche Realisierung der 
Projekte in den Mittelpunkt der Ausbildung zu stellen. Für die 
Erarbeitung einer umfassenden beruﬂichen Handlungskompetenz 
der Schüler müssen neben der Vermittlung theoretischer Lern-
inhalte konkrete praktische Voraussetzungen zum komplexen 
Denken und Handeln geschaffen werden. Die ganzheitliche 
Betrachtung einer Aufgabe, der vollständige Prozess von der 
ersten Entwurfsidee bis zum fertigen Produkt, soll zum bestim-
menden Ausbildungsinhalt werden. Aus diesem pädagogischen 
Ansatz heraus entstand bereits im Schuljahr 2007/08 das Unter-
richtsprojekt „Einfach sitzen“. 
Das 90-jährige Bauhausjubiläum wurde zum Anlass genommen, 
sich mit dem Bauhaus und seinen Gestaltungsprinzipien intensiv 
auseinanderzusetzen. Aus dem Miteinander von Raum, Material, 
Farbe und Schrift, unterstützt durch die zeichnerischen Darstel-
lungstechniken und den Modellbau, sollten anspruchsvoll gestal-
tete Gesamtobjekte entstehen. Im Vordergrund stand dabei die 
Funktionalität, aus der sich die gestalterische Form ergibt. Die 
Aufgabenstellung verlangte von den Schülern Möbelent würfe 
für einen der Pausenﬂure im Schulhaus und deren Integra tion in 
ein räum liches Gesamtkonzept. Darüber hinaus war für die 
Einweihungsfeier eine kleine Ausstellung in diesem Raum zu 
konzipieren, um den Entwurfsprozess und die Arbeitsergebnisse 
zu präsentieren. 
Im Vorfeld machten sich die Schüler durch umfangreiches Literatur-
studium und Internetrecherchen mit den Grundsätzen des 
Bau hausdesigns und den funktionellen Erfordernissen des Möbel-
baus vertraut. Danach ent wickelte jeder mittels vielfältiger Skizzen 
eine eigene Entwurfsidee. Auf Studienblättern wurden Detail-
lösungen für Verbindungstechniken bzw. zur Montage der 
Möbel gezeigt und verschiedene Farbigkeiten erprobt. Neben 
der soliden zeichnerischen Darstellung der Entwürfe war ein 
Präsentations modell im Maßstab 1:5 gefordert. Als Modellbau-
material stand ﬁnnische Holzpappe in verschiedenen Stärken 
zur Verfügung. Der raumgestalterische Aspekt der Aufgabe 
wurde in Teamarbeit bewältigt. Dabei war neben der gelun-
genen Positionierung der Möbel im Raum, die Berücksichtigung 
der Raum besonderheiten und eine auf die Möbel abgestimmte 
Wand- und Ausstellungs gestaltung von entscheidender Bedeu-
tung. Die Schwierigkeit in dieser Arbeitsphase lag vor allem darin 
zu entscheiden, welcher der einzelnen Möbelentwürfe die 
Grundlage für das gemeinsam zu erstellende Innenraumkonzept 
bildet: Entscheidungssituationen der Art, mit denen die Schüler im 
späteren beruﬂichen Alltag oft konfrontiert werden. Fächerüber-
greifend zwischen der fachprak tischen Ausbildung „Raumgestal-
tung“ und dem fachtheoretischen Unterricht „Technische Kommuni-
kation“ wurden Vorschläge zur Gestaltung des Gesamtraumes 
von den Schülern im CAD-Programm konstruiert und unter Anwen-
dung eines Rendering-Programmes visuell bearbeitet und dar-
gestellt. Mit Beginn des Schuljahres 2008/09 und in unmittel-
barer Vor bereitung des 90-jährigen Bauhausjubiläums und des 
10-jährigen Schuljubi läums ﬁndet dieses umfassende Projekt seine 
Fort setzung. 
Aus der Vielzahl der entstandenen Arbeiten wurde durch eine 
Jury ein Entwurf zur Realisierung ausgewählt, der mit klaren 
Formen und einfacher Konstruktion überzeugte. Damit waren 
optimale Voraussetzungen für die weitere gestalterische Entwurfs-
arbeit sowie die handwerkliche Fertigung in größeren Stück-
zahlen durch die Schüler gegeben. Zunächst sollten mit einer 
Praxisgruppe von ca. 14 Schülern vier Tische und 16 Hocker für 
einen Pausenﬂur realisiert werden. Mit den gewonnenen Erkennt-
nissen ließe sich das Projekt ausbauen und – so die Grundüber-
legung – auf andere Vollzeitschulformen, z.B. die Berufsfach-
schule, übertragen, um im Laufe der Zeit alle Pausenﬂure mit 
Möbeln der Schüler einzurichten. Darüber hinaus fand ein 
zweiter, durch seine ausgereifte Flexibilität und hohe Funktionalität 
bestechender, Entwurf die Zustimmung der Jury. Dieses wahl-
weise als Stuhl oder Tisch nutzbare Möbelstück soll im Laufe des 
Schuljahres als Prototyp realisiert werden. 
In den ersten Wochen des Schuljahres schufen die Schüler des 
neuen Jahrganges Entwürfe für die farbige Gestaltung der Pau-
senmöbel. Die Beschäftigung mit den Grundsätzen der Farben-
lehre am Bauhaus erbrachte vor allem die Erkenntnis, dass sich 
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das Bauhaus auf keinen Fall nur auf die Grundfarben Rot, Gelb 
und Blau reduzieren lässt. Neben den gestalterischen Anforde-
rungen wie klar erkennbares Gestaltungsprinzip, Überordnung 
eines Farbkontrastes und Berücksichtigung der Grundformen der 
Möbel, standen auch funktionale Kriterien, z. B. Nutzungs-
anforderungen und Materialbesonderheiten, im Mittelpunkt 
dieser Arbeitsphase. Weiterhin mussten Angaben zu Misch-
verhältnissen und Farbproben als Vergleichsmuster vorgelegt 
werden. Diese Entwurfsarbeit erfolgte durch jeden Schüler selbst-
ständig. 
Parallel dazu wurden die einzelnen Möbelteile in der Holzwerk-
statt der Schule zugeschnitten. Für den Möbelbau wurden Holz-
schaltafeln (Tischlerplatten) aus dem Betonbau, eigentlich Abfall-
material, zur Wiederverwendung organisiert. Der Vorteil lag 
eindeutig in der günstigen Beschaffung, da für die Schule nur die 
Transportkosten anﬁelen. Der Nachteil aus Sicht der Schüler: 
Die Holzteile mussten aufwendig gereinigt und vom Schalungsöl 
befreit werden. Darüber hinaus waren Beschädigungen und 
Schraubenlöcher zu spachteln und zu schleifen. Diese handwerk-
liche Arbeit am Projekt wurde in Teamarbeit realisiert. Vor jedem 
Arbeitstag ist mit den Schülern die Organisation der Arbeit und 
die Einteilung der Gruppen entsprechend Bearbeitungsstand 
und Zielstellung besprochen worden. Mit der Zeit wurde den 
Schülern auch ein Vorteil dieser anstrengenden körperlichen 
Arbeit bewusst: Die theoretischen Lerninhalte aus dem Technolo-
gieunterricht waren mit der Hand greifbar – im wahrsten Sinne 
des Wortes begreifbar. Weiterhin wuchs die Erkenntnis, dass 
Entwurfsarbeit kein Selbstzweck ist. Sie dient dem fertigen Pro-
dukt, als ansprechend gestalteter und fachgerecht produzierter 
Gebrauchsgegenstand. Im Anschluss an Reinigung, Grobspach-
telung und Grobschliff der zugeschnittenen Möbelteile erfolgten 
nach den Herbstferien 2008 Feinspachtelung, Feinschliff und 
Grundierung der Möbelteile. 
Zu diesem Zeitpunkt muss sich die Jury zu einer neuen Entschei-
dung zusammenﬁnden: Welcher der vorliegenden Gestaltungs-
vorschläge soll im Zusammenhang mit der Zwischen- und Schluss-
beschichtung als Farbfassung für die Pausenmöbel umgesetzt 
werden?! Die Antwort stand zum Zeitpunkt der Niederschrift 
dieses Projektberichtes noch nicht fest. Die Planungen gehen 
davon aus, dass im Januar 2009 mit der Realisierung der Farb-
gestaltung begonnen wird. Abschließend werden die fertig 
beschichteten Möbelteile montiert, so dass mit dem Bauhaus-
jubiläum im Frühjahr 2009 der erste Pausenﬂur unserer Schule mit 
selbst entworfenen,  gestalteten und gebauten Pausenmöbeln 
eingerichtet sein wird. Wir sind davon überzeugt, dass sie als 
Produkte von Schülern für Schüler eine hohe Akzeptanz und 
Anerkennung erfahren werden. 
Informationen über den weiteren Fortschritt und die Ergebnisse 
dieses umfassenden Projektes der Walter-Gropius-Schule zum 
Bauhausjahr 2009 sind verfügbar auf der Internetseite der Schule 
unter:  
www.walter-gropius-schule.de 




Walter Gropius (1883–1969), Gründer des Bauhauses und Direktor 
von 1919–1928, leitete ab 1922 die Tischlereiwerkstatt, die sich zunehmend
auf die Entwicklung von Prototypen für die industrielle Produktion konzentrierte. 
Nach der Übersiedelung des Bauhauses nach Dessau übernahm der Jungmeister
Marcel Breuer (1902–1981) die Leitung der Werkstatt, der durch die Entwicklung




20 Jahre Schülerpleinair in Mellingen
In einer jährlich stattﬁndenden Freiluft-Malaktion kommen seit 1989
hunderte Kinder und Jugendliche aus ganz Thüringen für einen Tag
in das kleine thüringische Dorf Mellingen bei Weimar, um vor der Fülle
originaler architektonischer und landschaftlicher Motive in der Natur zu malen, 
zu zeichnen, zu drucken, zu bauen, zu basteln und zu formen. 
Anziehungsmagnet ist das bundesweit einmalige Schülerpleinair 
„Auf Feiningers Spuren“, das jeweils am letzten Freitag vor den großen Ferien
zur „peinture en pleinair“, zu Malerei und künstlerischer Tätigkeit an freier Luft, 
nach Mellingen einlädt. Und dieses Pleinair trägt seit Anbeginn den Namen 
des weltbekannten Bauhauskünstlers Lyonel Feininger.
63
Feiningers Name und seine Kunst sind mit den kleinen Dörfern 
im Weimarer Land eng verbunden. Vollersroda, Taubach, Gelme-
roda, Umpferstedt, Kromsdorf, Niedergrunstedt und auch 
Mellingen gehören zu den malerischen Ortschaften, deren ein-
fache Architektur und vor allem deren Kirchen Feininger faszi-
nierten. Zu Fuß oder mit dem Rad unternahm er Ausﬂüge im 
Weimarer Land, zeichnete die Kirchen, die ausgetretenen 
Straßen mit den „übereinandergestaffelten“ Bauernhäusern, alte 
Tore und Portale und die vielen pittoresken Winkel. Mit seinen 
Bildwerken hat Feininger den Namen Mellingen, wie den der 
anderen kleinen Dörfer auch, in die großen Museen der ganzen 
Welt getragen. Doch den meisten Menschen, die in dieser 
Region leben, waren die mit dem Künstler Feininger verbundene 
dörﬂiche Kulturlandschaft und ihre besondere Landschaftskultur 
noch nicht ins Bewusstsein getreten. Auch der Name des Künstlers 
und seine Werke waren ihnen fremd. So wurde die Idee gebo-
ren, gerade junge Menschen mit Hilfe der Kunst – insbeson dere 
der Kunst Feiningers – in eine enge Beziehung zu ihrer unmittel-
baren Lebensumwelt zu bringen und sie mit dem unverwechsel-
baren Charakter und ländlichen Charme dieses Kulturraums 
vertraut zu machen. 
Von der Idee zum Projekt
Es ist dem Diplomingenieur Karl-Heinz Kraass aus Jena zu 
danken, dass er nicht nur die Idee des Schülerpleinairs hatte, 
sondern dass er engagiert und mutig genug war, diese künstle-
rische Aktion bereits zu DDR-Zeiten ins Leben zu rufen. Im Sommer 
1989 kamen etwa 50 Mädchen und Jungen nach Mellingen, 
um den „Spuren Feiningers“ zu folgen. Anfangs zeichneten die 
Schüler/innen hier selbstständig, was sie für sich an Schönem 
entdeckt hatten und wurden dabei von ihren Kunsterzieher/innen 
begleitet. Auch das Material haben sie sich noch selbst mitge-
bracht. Ein solches Angebot war jedoch schon bald nicht mehr 
Anreiz genug, den Klassenraum ihrer Schule gegen einen Tag in 
Mellingen zu tauschen. Für ein künstlerisches Projekt, das sich zu 
einer Massenaktion ausweiten sollte, wurden eine kunstpäda-
gogisch kompetente Betreuung, eine umfassende Organisation 
und ein interessantes inhaltliches Konzept notwendig, wenn es 
dauerhaft Bestand haben sollte.
1992 haben erstmals Mitarbeiter/innen des Bereichs Kunst-
didaktik der Pädagogischen Hochschule Erfurt an diesem Pleinair 
teilgenommen, um originelle Konzepte zu entwickeln. Es war nicht 
unser Ziel, die Schüler „wie Feininger“ zeichnen oder malen 
zu lassen, sondern wir wollten ihr individuelles Instrumentarium 
ästhetischer Erfahrungen erweitern, sie mit ungewöhnlichen, unter-
schiedlichsten Materialien und künstlerischen Techniken vertraut 
machen und so ihrer Kreativität und imaginären Schöpferkraft 
Raum und Anregung geben. Wir haben uns für projektorientierte 
Methoden entschieden und für künstlerische Stationen, wo die 
Schüler/innen selbstbestimmt arbeiten können und zu einem 
inhaltlichen Motto verschiedene originelle Angebote und kompe-
tente fachliche Betreuung erhalten. Mit diesem Konzept konnten 
wir das Interesse der Schüler/innen und der Kunsterzieher/innen 
an dem künstlerischen Großprojekt neu wecken. Das Pleinair 
wurde geöffnet für alle Thüringer Schüler/innen von 10 bis 20 
Jahren aus allen Schularten, auch behinderte Menschen der 
Lebenshilfe e. V. wurden mit einbezogen. Seit 1993 liegt die 
fachlich kompetente Leitung und kunstpädagogische Betreuung 
in der Verantwortung von Mitarbeiter/innen und Student/innen 
des Fachgebietes Kunst/Kunstdidaktik der Pädagogischen Hoch-
schule, heute Universität Erfurt, die in Zusammenarbeit mit dem 
Landratsamt Weimarer Land, der Gemeinde Mellingen, dem 
Förderverein Kinder- und Jugendpleinair Mellingen e.V. und 
dem Kunstverein Apolda Avantgarde jedes Jahr das Pleinair „Auf 
Feiningers Spuren“ in Mellingen ausrichten. 
Wenn es noch einen Beweis brauchte, dass kulturell-künstlerische 
Angebote außerhalb des Unterrichts gefragt sind wie selten zuvor 
– das Feininger-Pleinair liefert ihn! Dabei sind die Teilnehmer/ 
-innen am Pleinair keineswegs weltfremde Romantiker. Auch sie 
„stehen“ in der Mehrzahl auf Computer und Internet, entdecken 
die Möglichkeiten der neuen Medien für Information und Kommu-
nikation und zeigen, dass keineswegs ein unlösbarer Wider-
spruch zwischen Kunst und Technik besteht. Es kommt heute viel-
mehr darauf an, dass die jungen Menschen offen für beides sind, 
sowohl für die Innovationen durch den technischen Fortschritt als 
auch für schöpferisch-kreative Selbstﬁndung, Selbstverwirklichung 
und Erprobung der eigenen Phantasie in ästhetisch-künstlerischer 
Tätigkeit. So besteht das Ziel des Feininger-Pleinairs darin, in einer 
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Zeit vielfältiger Einﬂüsse und Ablenkungen den Blick der Schüler 
wieder zu sensibilisieren für das Schöne und Besondere im Alltäg-
lichen. Ohne Leistungsdruck sollen sie in der Natur arbeiten 
können und über vielfältige Anregungen und Impulse ihre eigenen 
gestalterischen Fähigkeiten ausprobieren. Die Kunstaktionen 
stehen in jedem Jahr unter einem Motto, das immer in einem 
Zusammenhang zu Feininger und dem Bauhaus steht: Auf 
Feiningers Spuren, Natur-Notizen, Der Mellinger Kirchturm und 
unsere Türme, Hoch hinaus –Feiningers Karikaturen, Der „Rote 
Geiger“ – ein Bild verwandelt sich, Feininger und Bach – Farben 
und Musik …
Die Natur kann mit jedem Motto immer wieder als unerschöpf-
liche Schatzkammer entdeckt werden, die über die eigene 
Formen sprache zum Bild eine Verwandlung erfährt. Das von- und 
miteinander Lernen, Leistungen anzuerkennen, achtungsvoll mit-
einander umzugehen oder Toleranz zu üben sind Werte, die 
in künstlerisch-ästhetischen Wahrnehmungsprozessen entwickelt 
und gefördert werden. Die vielfältigen Ergebnisse machen das 
ungeheure kreative Potential sichtbar, das in den Kindern und 
Jugendlichen steckt und das durch originelle Themen- und Mate-
rialangebote, aber vor allem auch durch kompetente und behut-
same Anleitung geweckt und kultiviert werden kann. Und dies in 
nur wenigen Stunden an einem Tag und allen damit verbundenen 
Besonderheiten, einschließlich des Wetters als einer unkalkulier-
baren Größe.
Das Feininger-Schülerpleinair
und die Masken-, Musik- und Figurenspiele 1998–2006
Aus Anlass des europäischen Kulturstadtjahres Weimar 1999 war 
das Schülerpleinair 1998/99 eingebunden in das Gesamt-
projekt „Feininger im Weimarer Land“. Das hat uns ermutigt, das 
Pleinair zu einem besonderen Höhepunkt werden zu lassen und 
es zu erweitern durch ein Bühnenspiel ähnlich der Weimarer Bau-
hausbühne in den frühen Jahren. Wir suchten Partner für dieses 
erweiterte Projekt in Musik- sowie Kinder- und Jugendkunst schulen, 
in Zirkeln und Arbeits gemeinschaften der verschiedensten Schul-
arten. Die Spieler/innen und Student/innen bastelten unter Anlei-
tung von Mitarbeitern der Hoch schule ihre Kos tüme und Masken 
selbst, übten mit ihren Fachlehrer/innen das Sprechen, Tanzen, 
Musizieren und wurden im Verlaufe mehrerer Monate durch die 
Dramaturgin des LAG-Puppenspiel Erfurt auf ihren Auftritt auf 
dem Dorfanger vorbereitet und am Pleinairtag zu einem großen 
farbenfrohen wie phantastischen Figuren- und Maskenspiel 
zusammengeführt. Während am Weimarer Bauhaus die Bau-
hausbühne nur kurzlebig war, fanden die szenischen Spiele und 
Maskeraden in Mellingen von 1998 bis 2006 als kulturelle 
Höhepunkte des Pleinairs am Abend statt. An den aufwendigen 
Spielaktionen beteiligt waren jeweils bis zu 120 Mädchen und 
Jungen, Kunststudenten, Puppenspieler und Musiker aus Erfurt und 
immer eine Klasse der Mellinger Grundschule. „Kinder müssen 
Komödien haben und Puppen“, konstatierte Goethe in Erinnerung 
an seine Kindheit, aber auch die Einwohner von Mellingen und 
die Menschen der umliegenden Region brauchen das. Begeistert 
vom performativen, kreativen Masken- und Figuren-Spiel der 
Kinder und Jugendlichen kamen sie mit großen Erwartungen, die 
jedes Mal noch übertroffen wurden. 
Das Schülerpleinair hat inzwischen das Dorf kulturell geprägt. 
Die Mellinger spüren das und sind mit diesem Projekt herzlich 
verbunden, sie stellen Scheunen und Höfe für die Kunststationen 
bereit oder betei ligen sich als Sponsoren. Das Gymnasium und 
auch die Grundschule tragen inzwischen den Namen „Lyonel 
Feininger“, und es wurde in Zeiten knapper Kassen eine Kunst-
galerie ausschließlich für junge Menschen geschaffen. Nahe 
der Autobahn steht weithin sichtbar der „Feininger-Turm“ des 
Schweizer Künstlers Marcel Kalberer und mit Unterstützung des 
Landes konnte die Gemeinde 1996 eine farbig kolorierte Feder-
zeichnung der Kirche von Mellingen erwerben, die Feininger 
1955 geschaffen und signiert hat. Das originale Kunstwerk hat 
seinen Platz im Bürgermeisteramt und das ganze Dorf ist stolz auf 
seinen Kunstbesitz.




Lyonel Feininger (1871–1956) kam 1919 als Formmeister an das Bauhaus,
wo er ab 1921 die Druckerei leitete. Sein besonderes Interesse galt dem Holzschnitt. 
Mit dem Umzug der Schule nach Dessau gab er das Unterrichten zwar auf, 
blieb aber dem Bauhaus als Meister ohne Lehrverpﬂichtung bis 1932 erhalten. 
1933 siedelte er nach Berlin über und kehrte schließlich 1937 in seine Heimat, 
die Vereinigten Staaten von Amerika, zurück. Obwohl Feininger als ein wichtiger Vertreter 




Ein innovatives Vermittlungskonzept im Jubiläumsjahr
Im Bauhausjahr 2009 geht es insbesondere um die Vermittlung
der Geschichte dieser bedeutenden Institution, deren Wirkungsstätten 
zum Weltkulturerbe der UNESCO gehören. Die sogenannte 
„World Heritage Education“ hat es sich zur Aufgabe gemacht, 
breite Bevölkerungsgruppen mit neuen Methoden und Konzepten 
zu erreichen und für das Weltkulturerbe in seinen vielfältigen Facetten 
zu begeistern. Diesem Anliegen haben sich auch 32 Kunststudierende
der Universität Paderborn gewidmet. Unter der Leitung von 
Frau Prof. Dr. Jutta Ströter-Bender und zusammen mit der Klassik Stiftung Weimar 
wurde das Projekt „Bauhaus-Bags“ konzipiert.
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„Die Bauhaus-Bags“
„Im zweiten Stock des Bauhauses, dem großen Bau van de 
Veldes, den wir mit der Kunstakademie teilen mussten, hatte 
mein Vater zwei Räumlichkeiten als Atelier zugeteilt bekommen. 
Jeden Morgen gingen Vater und Sohn zweimal den Weg hin 
und zurück durch den Weimarer Park, von unserer Wohnung am 
Horn über die Ilmbrücke, am Dessauer Stein, am Liszt-Denkmal 
vorbei zum Bauhaus. Die Gespräche auf diesem täglichen 
gemeinsamen Weg waren für die Formung meiner Persönlichkeit 
sehr wichtig. Keine Kreatur und keine Pﬂanze blieben dem 
Sperberauge meines Vaters verborgen. Im Sommer beobach-
teten wir die Nachti gallen, im Winter die Schneehühner, wie sie 
auf dem Eis der zugefrorenen Ilm ausrutschten. Mußten wir den 
Weg einmal getrennt machen, so schrieb mein Vater hierogly-
phische Zeichen auf den Weg, damit ich wüßte, er sei schon 
vorangegangen. […]“1) 
Anhand dieses Zitats von Felix Klee, Schüler am Bauhaus und 
Sohn des am Bauhaus angestellten Graﬁkers und Malers 
Paul Klee, wird deutlich: Die am Bauhaus tätigen Künstlerinnen 
und Künstler hielten sich nicht einfach in Weimar auf. Sie lebten 
und arbeiteten in der Stadt, nahmen ihre Umwelt sehr genau wahr 
und ließen sich von ihr inspirieren – ein Faktum, das in Museen 
und Ausstellungen aufgrund der geschlossenen Räumlichkeiten 
nicht einfach zu vermitteln ist. Umso mehr erscheint es von Bedeu-
tung, sich auf die Spuren der Künstlerinnen und Künstler zu bege-
ben, ihnen in ihrem Alltag zu folgen. Aber wie lässt sich dieses 
praktisch in die Tat umsetzen? Touristeninformationen und Reise-
führer scheinen an dieser Stelle wenig hilfreich, verweisen sie 
doch nur auf die Wohn- und Wirkungsstätten der Künstlerinnen 
und Künstler. Es bedarf vielmehr noch eines interaktiven Mediums, 
das versteht, das Leben der Bauhaus-Künst lerinnen und Künstler 
in Weimar in seiner ganzen Bandbreite einzufangen und ins-
besondere für Kinder und Jugendliche lebendig erfahrbar zu 
machen. Die sogenannten „Bauhaus-Bags“ versuchen diese 
Lücke zu schließen. Dabei handelt es sich um Taschen, die 
während des Bauhausjahres 2009 im Bauhaus-Museum am 
Theaterplatz ausgeliehen werden können. Sie enthalten neben 
einem Stadtplan eine detaillierte Beschreibung für unterschied-
liche Aufgaben, die es – in eine Rahmengeschichte oder einen 
umfassenden Gesamtauftrag eingebettet2)  – an verschiedenen 
auf der Karte verzeichneten Stationen zu erfüllen gilt. Folglich 
ergibt sich ein Rundgang, der interessierte Besuchergruppen 
zu unterschiedlichen Wirkungsstätten des Bauhauses führt und 
dort anhand verschiedener kunst- und erlebnispädagogischer 
Methoden die Augen für die speziﬁsche Sichtweise der jewei-
ligen Bauhauskünstlerinnen und -künstler öffnet – ein Konzept, 
das insbesondere Kinder und Jugendliche ansprechen dürfte. 
Im Folgenden werden exemplarisch einige Herangehensweisen 
aus unterschiedlichen Taschen vorgestellt:
Briefe von Bauhausmeistern
An die Nutzerinnen und Nutzer der Bauhaus-Bag „Gropius 
und seine Meister“ wird an jeder der sechs Stationen ein Brief 
gerichtet, der jeweils von einem anderen Bauhausmeister stammt. 
Da sich die ein zelnen Künstler jeweils in ihren Briefen vor stellen, 
lernen die Teilnehmerinnen und Teilnehmer nach und nach auf 
ihrem Weg wesentliche biograﬁsche Angaben und charakteris-
tische Merkmale der einzelnen Bauhausmeister kennen.
Vermittlung der kubistischen Formensprache
Der deutsch-amerikanische Karikaturist und Maler Lyonel 
Feininger wurde 1919 von Walter Gropius an das Staatliche 
Bauhaus berufen und arbeitete dort als Leiter der graﬁschen 
Werkstatt. In seinen Werken griff er insbesondere Motive in der 
Umgebung Weimars auf, so u. a. Brücken und Kirchtürme der 
Thüringer Landschaft. Um die Sehweise des Künstlers in dem 
Bauhaus-Bag „Unterwegs auf Feiningers Spuren“ in ihrer kubis-
tischen Formensprache zu vermitteln, beﬁndet sich in der Tasche 
ein Kaleidoskop mit der Aufgabenstellung, die Sternbrücke im 
Ilmpark mit Hilfe dieses Instruments näher zu betrachten. 
Bau von Feininger-Puppen
Nur wenigen dürften die von Julia Feininger entworfenen 
Puppen bekannt sein. Mit Hilfe von in der Tasche beﬁndlichen 
Pfeifenputzern, Filz- und Stoffresten werden diese originellen 
Figuren während einer Rundgangstation nachgebaut.
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Erste eigene Entwürfe im Bauhaus-Stil
Dagegen stellt der Stahlrohrstuhl ein Produkt des Bauhauses dar, 
das noch heute vielen Menschen ein Begriff ist. Um die unkonven-
tionelle Entwicklung dieses Gegenstands näherzubringen, wird 
bei der Bauhaus-Bag „Auf den Spuren von Henry van de Velde“ 
mit Hilfe von Knete und Holzstäben versucht, einen eigenen 
Stahlrohrstuhl zu entwerfen.
Performative Momente 
Angeregt durch das Goethe-Schiller-Denkmal vor dem Theater 
in Weimar ließen sich die beiden Bauhaus-Künstler Wassily 
Kandinsky und Paul Klee in derselben Pose wie die beiden 
Dichter-Figuren des Denkmals fotograﬁeren. Sie brachten damit 
ihre Freundschaft zum Ausdruck. Dementsprechend werden die 
Nutzerinnen und Nutzer der Bauhaus-Bag „Gropius und seine 
Meister“ dazu aufgefordert, auch ihre Freundschaft darzustellen 
– allerdings in Form eines neuen Denkmals, das ebenfalls foto-
graﬁsch festgehalten wird.
Bilderrätsel – Original und Fälschung
Als äußerst lehrreich und effektiv erweist sich das folgende Rätsel: 
Die Nutzerinnen und Nutzer der Bauhaus-Bag „Farb- und Form-
charakter im Bauhaus“ beﬁnden sich am Haus Am Horn und ent-
nehmen ihrer Tasche eine Fotograﬁe des Gebäudes. Schnell wird 
deutlich: Die Fotograﬁe weist im Vergleich mit dem Original 
einige entscheidende Fehler auf, die es zu entdecken gilt. 
Charakteristische Merkmale des Bauhaus-Musterhauses aus dem 
Jahr 1923 werden auf diese Weise herausgearbeitet.
Anhand dieser Beispiele dürfte bereits die Vielseitigkeit der 
Vermittlungsformen zum Ausdruck kommen, die die einzelnen 
„Bauhaus-Bags“ bieten und die – so erhoffen es sich zumindest 
alle an diesem Projekt Beteiligten – vielleicht einigen Besucher-
gruppen das Bauhaus ein Stück weit näherbringen dürften.
Christoph Paetzold und Jutta Ströter-Bender,
Universität Paderborn
„Spurensuche – mit den bauhaus-bags durch Weimar“
Die von den Studierenden im Seminar entwickelten Ideen und 
Konzepte wurden für das Projekt „Spurensuche – mit den bau-
haus-bags durch Weimar“ neu zusammengefasst und im Rahmen 
der Ausstellung „Das Bauhaus kommt aus Weimar“ (1. April bis 
5. Juli 2009, Klassik Stiftung Weimar) angeboten. Die „bauhaus-
bags“ sind Taschen voller kreativer Anregungen und Informa-
tionen für Familien mit Kindern, aber auch für neugierige Erwach-
sene, die sich gerne aufmachen möchten, das Bauhaus in Weimar 
neu für sich zu entdecken. Die Entdeckungstour startet im Bau-
haus-Museum und führt aus der Ausstellung heraus zu den histo-
rischen Bauhaus-Orten in Weimar. Hier stellen sich die berühmten 
Meister vor und zeigen anhand origineller Objekte und lustiger 
Spiel ideen ihre weltbekannte Kunst und ihre revolutionäre Lehre.
Sabine Walter, Klassik Stiftung Weimar
www.das-bauhaus-kommt.de
1) Felix Klee: Meine Erinnerungen an das Bauhaus Weimar. In: Eckhard Neumann (Hrsg.): 
 Bauhaus und Bauhäusler. Erinnerungen und Bekenntnisse. 4Köln 1994, S. 82.
2) Zum Beispiel schlüpfen die Nutzerinnen und Nutzer der Bauhaus-Bag „Sherlock Holmes“ 
 in die Rolle des berühmten Londoner Privatdetektivs, der den Auftrag erhält, Bauhaus-
 künstlerinnen und -künstler nach dem „Bildersturm“ der Nationalsozialisten im Jahr 1930 
 zu suchen. Bei der Bauhaus-Bag „Farb- und Formcharakter im Bauhaus“ gilt es dagegen, 
 eine Art „Vorkurs“ am Bauhaus zu durchlaufen, um am Ende des Rundgangs ein Kleid im 
 Bauhaus-Design für eine Puppe zu entwerfen. 
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Das Bauhaus hat zahlreiche Spuren in Weimar hinterlassen. 
Beispielsweise stammen die Gedenktafel für die Weimarer Verfassung 
am Deutschen Nationaltheater, das Denkmal für die Märzgefallenen
auf dem Hauptfriedhof sowie das Direktoren-Zimmer im Kunstschulgebäude 
(heute Hauptgebäude der Bauhaus-Universität) von Walter Gropius.
Im Treppenhaus beﬁnden sich Wandmalereien (teilweise rekonstruiert), 
die anlässlich der Bauhaus-Ausstellung 1923 angefertigt wurden. 
Im selben Kontext entstand das von Georg Muche entworfene Musterhaus Am Horn, 
das unter Beteiligung aller Werkstätten ausgestattet wurde. 
Seit 1996 gehört es zusammen mit den Universitätsbauten van de Veldes 
zum Weltkulturerbe der UNESCO.
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DER WEG IST DAS ZIEL!
Kreative Lehrerfortbildung
„Der Weg ist das Ziel!“ klingt als Leitmotiv einer Lehrerfortbildung pathetisch,
macht jedoch Sinn. Denn wer sich selbst einmal kreativ mit einem Thema 
auseinandergesetzt hat, dem fällt auch die Vermittlung leichter. 
Im Rahmen einer Lehrerfortbildung zum Bauhaus, die von der
Klassik Stiftung Weimar und dem Thüringer Institut für Lehrerfortbildung, 
Lehrplanentwicklung und Medien 2008 initiiert wurde, folgte dem theoretischen 
deshalb auch ein praktischer Teil. Die ganztägige Veranstaltung sollte nicht nur 
mit der Materie vertraut machen, sondern den Lehrern auch konkrete Anregungen 
für den eigenen Unterricht bieten.
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Kreative Bauhaus Werkstätten 
Der kreative Workshop wurde in verschiedene Werkstätten 
aufgeteilt. Da viele Lehrer und Ausbilder an der Fortbildung 
teil nahmen, konnten dementsprechend viele Themen aufge-
griffen werden. Gearbeitet wurde in Zweiergruppen. Den 
Abschluss sollten eine kleine Ausstellung und ein offener Dialog 
bilden, um zu verdeutlichen wie wichtig auch die Reﬂe xion für den 
Bildungsprozess ist. Die innerhalb der Fortbildung stattﬁndenden 
Werkstätten stammen aus meiner kreativen Arbeit mit Kindern 
und sind – wie ich festgestellt habe – nicht nur für die Kleinen 
interessant.  
Schaffe, schaffe – Häusle baue | Walter Gropius
Walter Gropius prägte nicht nur die Gestalt des Bauhauses ent-
scheidend mit, sondern auch die der modernen Architektur. Nach 
einer kleinen Einführung zu Gropius und seinen Überlegungen zur 
Architektur konnten die Teilnehmer in dieser Werkstatt eigene 
Konstruktionen und Ideen zum Thema Wohnen erarbeiten. An die 
klare Formensprache des Bauhauses anknüpfend, sollten aus 
Papier Körper in verschiedenen Größen und Formen entwickelt 
werden, die anschließend eine Siedlungsanlage bildeten.
Druck dich aus! | László Maholy-Nagy
Die Arbeit von László Moholy-Nagy war Grundlage dieser 
Werkstatt. Mit Buchstaben und einem geometrischen Konzept 
sollten Plakate entworfen werden. Zusätzlich konnten die Lehrer 
mit Hilfe von Collagen die Spannung im Bild noch steigern. Die 
Kunst liegt dabei in der Reduzierung – ein Thema, das auch 
die Bauhauskünstler intensiv beschäftigt hat. Aber auch andere 
Fragen tun sich auf: Wie erschaffe ich einen Fixpunkt in meinem 
Plakat und was will ich vermitteln? Wohin wandert mein Auge 
automatisch, wenn ich ein Plakat bzw. ein Bild betrachte? 
Hier bewegt sich was! | Oskar Schlemmer
In dieser Werkstatt ging es um Oskar Schlemmer. Viele Werke 
von Schlemmer beschäftigen sich mit der Figur im Raum und 
scheinen voller Bewegung. Diese Bewegung wollten wir nutzen, 
um sie in kinetische Bilder umzusetzen. Gerade mit Kindern lassen 
sich auf diese Weise ganz phantastische Figuren erschaffen, 
welche nur so vor Bewegung und Elan strotzen. 
Farbfenster | Josef Albers und Johannes Itten
Ganz im Sinne des Visionärs Johannes Itten und seiner noch 
immer aktu ellen Farbenlehre sollten die Teilnehmer Farbkomposi-
tionen auf Papier bannen. Farbige Fenster aus einer Farbfamilie, 
wie sie auch Josef Albers anfertigte, sollten hier entstehen. Für den 
Schulunterricht ist diese Auf gabe auch eine schöne Idee, um die 
Farbenlehre nach Johannes Itten zu vermitteln und zu trainieren, 
und gleichzeitig farbenfrohe Bilder zu kreieren, die nur aus einer 
Grundfarbe bestehen. Bunt einfach mal anders.
Buchstabensalat | Joost Schmidt
In dieser kreativen Werkstatt wurden die teilnehmenden Lehrer 
mit der Arbeit von Joost Schmidt vertraut gemacht. Der graﬁsche 
Aufbau seiner Arbeiten sollte auf Papier umgesetzt werden. Mit 
dem Einsatz eines Buchstabens, welcher immer in einem anderen 
Umfeld dargestellt werden sollte, wurden wahre Kunstwerke 
geschaffen. Und das kann wirklich jedes Kind!
Das Fazit – Die Ausstellung
Soviel ist klar: das Thema Bauhaus stellt eine schier unerschöpf-
liche Quelle dar. Seine klare Formen- und Farbensprache bietet 
allen kreativ Arbeitenden eine Vielzahl von Möglichkeiten. Mit 
wenigen Mitteln entstehen klar strukturierte Bauten, Farbcollagen, 
wunderbare Spielobjekte und vieles mehr. Die Kunst der Reduzie-
rung, die Konzentration auf eine konkrete Aufgabenstellung und 
die intensive Beschäftigung mit einem Thema bilden die Arbeits-
grundlage und entsprechen der Arbeitsweise am Bauhaus. 
Den Workshopteilnehmern standen für die Aufgabenerfüllung 
diverse Materialien, wie z. B. Acrylfarben, Gouache, Druck-
farben, Wachs kreiden, Filz- und Buntstifte zur Verfügung. Hinzu 
kamen diverse Papiere, Pappen und Folien. Für die Umsetzung 
wurden bestimmte Techniken vorgegeben, um so den Charakter 
der Originale einzufangen und wider zuspiegeln. Die unterschied-
lichen Aufgaben wurden innerhalb von 2,5 Stunden mit viel 
Arbeitseifer und Bravour angegangen und gelöst. Die entstan-
dene Ausstellung zeigte, wie wichtig auch den Lehrenden der 
Austausch ist, und führte in eine angeregte Diskussion über mög-




Ein Beispiel aus der museumspädagogischen Arbeit
Der Internationale Museumsrat ICOM (International Council of Museums)
deﬁniert in seinen „Ethischen Richtlinien für Museen“ (Code of Ethics for Museums)
die Institution wie folgt: 
„Ein Museum ist eine gemeinnützige, ständige, der Öffentlichkeit zugängliche Einrichtung
im Dienste der Gesellschaft und ihrer Entwicklung, die zu Studien- und Bildungszwecken,
zu Freude, Spaß und Genuss materielle Zeugnisse von Menschen und ihrer Umwelt beschafft,
bewahrt, erforscht, bekannt macht und ausstellt.“ Deshalb ist es wichtig, 
zielgruppenorientiert Vermittlungskonzepte und Angebote im Museum zu entwickeln.
Kinder und Jugendliche kommen meist über Führungen in Kontakt mit musealen Einrichtungen. 
Damit diese oftmals erste Begegnung positiv ausfällt, bedarf es einer sorgfältig ausgewählten, 
altersspeziﬁschen Art der Vermittlung.  
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Der Einstieg
„Alle Besucher mitnehmen!“ heißt das Ziel einer jeden Museums-
führung auch im übertragenen Sinne. Der Vermittler weiß vorher 
oft nicht, welche Voraussetzungen und welches Wissen die Besu-
cher bereits mitbringen; vor allen Dingen dann nicht, wenn bei 
einer öffentlichen Führung unterschiedliche Bildungsniveaus und 
Altersstufen aufeinandertreffen. Daher gilt es zuerst Grundlagen 
zu schaffen, auf denen die Führung aufbauen kann. Einen guten 
Einstieg für die Arbeit mit Kindern und Jugendlichen bietet deshalb 
oftmals die Einführung in die Institution Museum. 
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Hier bietet sich zum einen die Möglichkeit, die jungen Besucher 
mit der Institution vertraut zu machen und auf den Rundgang ein-
zustimmen, und zum anderen dem Vermittler die Gelegenheit, die 
Gruppe besser kennen zu lernen, um anschließend optimal auf 
sie eingehen zu können.
Ein Hinweis zu allgemeinen Verhaltensregeln im Museum ge-
währleistet nicht nur die Sicherheit, sondern macht auch mit den 
Besonderheiten der Institution bekannt. Darüber hinaus beugen 
viele Museen potenziellen Gefahrensituationen vor, indem sie 
zum Beispiel adäquate Schreibunterlagen und Sitzmöglichkeiten 
bereitstellen. Sind die Rahmenbedingungen geklärt, steht einem 
entspannten Museums besuch kaum noch etwas im Weg.  
Vermittlungsansätze zum Bauhaus 
Das Bauhaus-Museum Weimar gibt mit seinem umfangreichen 
Sammlungsbestand Einblick in die Weimarer Kultur- und Kunst-
entwicklung von 1900 bis 1930, in deren Mittelpunkt das Bau-
haus steht. Das hetero gene Bild der Schule, bei der weder von 
einer Stilrichtung, noch einer Strömung oder gar einer Einheit 
gesprochen werden kann, lässt ihre Vermittlung besonders im 
Bereich der Kinder- und Jugendbildung auf den ersten Blick 
schwierig erscheinen. Dennoch gibt es viele Möglich keiten, das 
Interesse von jungen Menschen für dieses komplexe Thema zu 
wecken. Je nach Altersgruppe bieten sich unterschiedliche 
Vermittlungs formen an. Im Museum sollten weniger der frontale 
Vortrag als vielmehr der Dialog und die Interaktion im Vorder-
grund stehen. Damit keiner während der Führung „verlorengeht“, 
ist die gemeinsame Bear beitung des Themenfeldes wichtig. 
Dabei gilt für alle Altersgruppen der Grundsatz: vom Objekt zum 
Thema. Denn intensive Objektbeschreibungen schulen nicht nur 
das Auge, sondern auch die Wahrnehmung und erleichtern den 
Erkenntnisprozess. Kinder und Jugendliche können dabei gut ihr 
Sprachvermögen und ihre Kompetenzen auf dem Gebiet der 
Bewertungs- und Beurteilungskriterien trainieren und erweitern.







Für Vor- und Grundschüler darf die Vermittlung dabei nicht zu 
anspruchsvoll gestaltet werden. Themen wie die Grundfarben 
und -formen können mit dem Bauhaus beispielsweise alters-
gruppengerecht erlernt und trainiert werden. Die Farben lassen 
sich an den Objekten und auf den Kunstwerken leicht wieder-
ﬁnden und Experimente mit farbigen Folien laden ein, den Farb-
kreis und die Mischung der Farben näher kennen zu lernen. Die 
Grundformen sind ebenfalls Bestandteil vieler Kompositionen und 
Konstruktionen. Dabei kann die Umsetzung der Formen in geo-
metrische Körper aufgegriffen und ggf. durch fühlbare Beispiele 
ergänzt werden.










Handlungsorientierte Aktionen wie Suchspiele und Elemente zum 
Anfassen und Ausprobieren können die Vermittlung unterstützen; 
Vergleiche mit anderen Objekten oder Abbildungen regen 
den Dialog an. Die Verknüpfung und Wiederholung des bereits 
Erlernten mit den jeweils neuen Eindrücken sind dabei wichtig. 
Auch der Gegenwartsbezug, die Anknüpfung an die eigene 
Erfahrungswelt, erleichtert den Erkenntnisprozess – und dies 
nicht nur bei jungen Menschen. 
Mit älteren Schülern lässt sich tiefer in die Materie einsteigen. Das 
Bauhaus kann zum Beispiel historisch oder thematisch erschlossen 










Vielfältige Ansätze sind zum Bauhaus denkbar. Da den jungen 
Menschen viel Raum für eigene Gedanken und Interpretationen 
innerhalb des Museumsbesuches gegeben werden sollte, ist 
eine Beschränkung auf wenige Werke empfehlenswert. Eine 
abschließende Zusammenfassung, die die wichtigsten Fakten 
noch einmal aufgreift und dem Besucher die Möglichkeit der 
eigenen Reﬂexion bietet, ist eine wichtige Komponente, um den 
Museumsbesuch zu einem nachhaltigen Erlebnis werden zu 
lassen. 




Die 1919 entstandene Programmschrift des Bauhauses beinhaltet 
sowohl das sogenannte „Bauhaus-Manifest“ von Walter Gropius 
als auch das „Programm des Staatlichen Bauhauses Weimar“. 
Sie zeigt im Titel den Holzschnitt „Kathedrale“ von Lyonel 
Feininger. Das Thüringische Hauptstaatsarchiv Weimar verwahrt 
mehrere Exemplare dieser Schrift. 
Der in diesem Archiv überlieferte umfangreiche Bestand „Staat-
liches Bauhaus Weimar“ bildet zusammen mit den dort korres-
pondierenden Aktenbeständen „Großherzogliches Hofmarschall-
amt“, „Großherzogliche Hochschule für bildende Kunst Weimar“, 
„Großherzogliche Kunstgewerbeschule Weimar“ und „Thürin-
gisches Volksbildungsministerium“ eine unverzichtbare Grundlage 
für die Bauhausforschung. 
Abb. 2–4
Manifest und Programm des Staatlichen Bauhauses Weimar, 
1919, Thüringisches Hauptstaatsarchiv Weimar (ThHStAW), 
Thüringisches Volksbildungsministerium C 1480, Bl. 174–175
Abb. 5
Walter Gropius an das Hofmarschallamt am 12. April 1919, 
ThHStAW, Staatliches Bauhaus Weimar Nr. 13, Bl. 88r
Abb. 6
Schreiben von Paul Kämmer an Gropius vom 22. August 1919, 
ThHStAW, Staatliches Bauhaus Weimar Nr. 75, Bl. 44r
Abb. 7
Freitische für Studierende vom 9. September 1919, ThHStAW, 
Staatliches Bauhaus Weimar Nr. 10, Bl. 10r
Abb. 8
Walter Gropius an den Studierendenausschuss am 14. Oktober 
1919, ThHStAW, Staatliches Bauhaus Weimar Nr. 131, Bl. 75r
Abb. 9
Verbot jeglicher politischen Betätigung am Bauhaus vom  
18. Dezember 1919, ThHStAW, Staatliches Bauhaus Weimar 
Nr. 130, Bl. 2r
Abb. 10
Erklärung des Arbeitsrates für Kunst, 1920, ThHStAW,  
Staatliches Bauhaus Weimar Nr. 7, Bl. 167r
Abb. 11–12
Protokoll des Meisterrates vom 26. Juni 1922, ThHStAW, 
Staatliches Bauhaus Weimar Nr. 12, Bl. 144r/v
Abb. 13–14
Ausstellung 1923, ThHStAW, Staatliches Bauhaus Weimar 
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